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Das vorliegende Angebot des Un-
ternehmens werden wir auf kei-

nen Fall akzeptieren!«, hieß es in ei-
ner Betriebsrats-Info Ende Novem-
ber. Aufgebessert ist bisher nichts, 
doch wird am Alex über einen Sozi-
alplan verhandelt. Auch die Gewerk-
schaften haben mittlerweile Ver-
handlungen mit der Geschäftsleitung 
des Berliner Verlages aufgenommen. 
Sie wollen einen Sozialtarifvertrag 
und Altersteilzeitregelungen für die 
13 Tochterunternehmen rund um die 
»Berliner Zeitung« und den »Berliner 
Kurier« sowie Überleitungstarifver-
träge für die Redaktionen und Ver-
lagsbereiche.

Dass im Verlagshaus am Berliner 
Alexanderplatz Veränderungen, auch 
ein Umzug anstünden, war lange 
klar. Doch was Ende Oktober unter 
dem Titel »Projekt Neustart« verkün-
det wurde, konnte nur blankes Ent-
setzen auslösen: In den Redaktionen 
der beiden Traditionsblätter wird 
mindestens ein Drittel der Beschäf-

tigten auf der Strecke bleiben. Eine 
neue Berliner Newsroom GmbH, aus 
der heraus sowohl die Tageszeitung 
als auch das Boulevardblatt und die 
Digitalangebote redaktionell be-
stückt werden, soll insgesamt nur 

noch 140 Stellen haben. 110 davon 
wurden ausgeschrieben. Dem Ver-
nehmen nach gibt es 280 externe 
und interne Bewerbungen darauf. 
Klar ist: Mehr als 50 verdiente und 
langjährige Redaktionsmitglieder ste-
hen vor dem Aus. Ebenso wie IT-
Fachleute, Lesermarktmitarbeiter und 
Callcenter-Beschäftigte, die von Ab-
bau, Schließung oder Verkauf betrof-
fen sind (siehe Seite 5).

Akut geht es für Interessenvertre-
tungen und Gewerkschaften um 
Schadensbegrenzung und darum, 

sinnvolle Übergangsstrukturen für 
die Bleibenden zu schaffen. Teil der 
Perfidie: Beim DuMont-Konzern will 
man den »Neustart« ohne Betriebs-
übergang und damit verbundener 
Sozialauswahl inszenieren. Die Pro-
duktion der beiden Zeitungen soll 
schrittweise bis Ende März an den 
neuen Standort in Kreuzberg verla-
gert werden. Nachfolgende Betriebs- 
oder Teilbetriebsschließungen sind 
geplant. Der Betriebsrat und die Ge-
werkschaften dju in ver.di und DJV 
halten dagegen: Sie gehen sehr wohl 
von einem Betriebsübergang aus, 
wollen den Beschäftigten in der 
Newsroom GmbH tarifliche Arbeits-
bedingungen und Betriebsratsvertre-
tung sichern sowie Altersteilzeit und 
andere Übergangsregelungen aus-
handeln, um Kündigungen möglichst 
zu vermeiden.

Allerdings: Der Sozialplanentwurf 
der Geschäftsleitung sieht Abfindun-
gen von nicht mal einem halben Mo-
natsgehalt pro Beschäftigungsjahr 

vor. »Jeder kann ausrechnen, wie 
lange man damit seine Miete bezah-
len kann«, empören sich die Be-
triebsräte. Besser gestellt soll nur 
werden, wer einen Aufhebungsver-
trag akzeptiert oder auf Kündigungs-
schutzklagen verzichtet. Es soll kei-
nerlei Sockelbetrag, Kinder- oder 
Schwerbehindertenzuschläge geben, 
wie das zumindest bei früheren Spar-
wellen noch der Fall war. An frühe-
ren Modellen orientiert sich dagegen 

der Vorschlag der Interessenvertre-
tung, der auch eine Transfergesell-
schaft für diejenigen verlangt, die am 
Ende doch gehen müssen. Auch die 
Gewerkschaften fordern verbesserte 
Regelungen in Sozialtarifverträgen. 
Es wird weiter verhandelt. 
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Bewerbung auf die 

eigene Stelle

Gas geben nach Art des Hauses
DuMont bremst im Berliner Verlag mindestens ein Drittel seiner Beschäftigten in den Redaktionen aus
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Mach meinen Kumpel nicht an!« 
oder »Klare Kante gegen 

rechts«: Treffen die gewerkschaftli-
chen Antworten auf Rassismus und 
rechte Haltungen noch einen Nerv 
oder verhallen sie als Appell? Ähnli-
ches gilt für unsere Analysen über 
die unsozialen politischen Konzepte 
der AfD oder die Frage, wie indivi-
duelle wirtschaftliche Lage und 
Rechtsruck zusammenhängen. Vieles 
richtig, aber es fehlt etwas: Der Blick 
in den Abgrund einer Wiederkehr 
völkisch-rassistischen Denkens.

Denn die mediale und öffentliche 
Präsenz von Pegida, AfD und Co. ha-
ben zur Verschiebung des Sagbaren 
beigetragen. Begriffe wie Um-
volkung oder Überfremdung, dem 
rhetorischen Arsenal der NS- und 
NPD-Sprache entlehnt, verbreiten 
sich bis in die Mitte der Gesellschaft. 
Das Bindemittel für die heterogene 
Gruppe der neuen Wutbürger ist da-
bei die Ablehnung des Islams, mit an 
Paranoia grenzenden Vorstellungen. 
So liegt die Zahl der Muslime in 
Deutschland bei etwa fünf Prozent 
und dürfte durch die Flüchtlingsbe-
wegung gerade einmal auf sechs 
Prozent gestiegen sein. Dennoch ge-
hen viele Menschen von einem bis 
zu sechs Mal höheren Wert aus. Die 
Motive der Islamfeindschaft reichen 
dabei von neorassistischen Einstel-
lungen, in denen Kultur und Religion 

den Platz des Rasse-Begriffs einneh-
men, über neoliberale Kosten-Nut-
zen-Analysen à la Sarrazin bis hin zu 
Positionen, die für Gewerkschaften 
und Linke anschlussfähig sind. Darin 

wird Muslimen unisono vorgewor-
fen, die Rechte von Frauen zu miss-
achten und religiöse Vorstellungen 
über die universelle Geltung der 
Menschenrechte zu stellen.

Unsere Antwort auf diese Vorstö-
ße lautet meist: »die (Muslime) sind 
doch alle gar nicht so«. Doch damit 
vollziehen wir die Spaltung zwischen 

»denen« und »uns« mit. Das Narra-
tiv, die Erzählung der Rechten von 
einer angestammten Bevölkerung 
und dem imaginären Kollektiv der 
Muslime, ist gesetzt. Weil der Neo-

rassismus sich dabei weniger gegen 
einzelne richtet und er willkürlich de-
finiert, wen er als »verwertbar und 
gut integriert« vorsorglich ausspart, 
reicht die solidarische Haltung, sich 
schützend an die Seite der betroffe-
nen Menschen zu stellen, nicht aus. 
Denn diese sind mitunter stärker von 
institutioneller Diskriminierung und 

Misstrauen betroffen als von konkre-
ten Anfeindungen, auch wenn ras-
sistische Übergriffe nachweislich zu-
nehmen.

Was ist zu tun? Wenig überra-
schend: Einen Masterplan gibt es 
nicht. Wir sollten diejenigen politisch 
und moralisch stärken, die rassisti-
sche Haltungen ablehnen und für 
Solidarität in der Gesellschaft stehen. 
Dazu zählen vor allem die acht Mil-
lionen Menschen, die sich laut einer 
Studie der Berliner Humboldt-Uni 
konkret für Flüchtlinge engagieren. 
Die starke Resonanz bei ver.di auf 
die »Aufstehen gegen Rassismus«- 
Kampagne ist ein ermutigendes Zei-
chen. Ebenso müssen wir unseren 
Teil dazu beitragen, die Spaltung zwi-
schen »uns« und »denen« zurück-
zudrängen, sprich die Erzeugung von 
»Fremden«. Wenn man sich die Ge-
werkschaften anschaut, fällt auf, 
dass die Realität der Einwanderungs-
gesellschaft in der Mitgliedschaft 
schon lange angekommen ist, doch 
in den Strukturen kaum abgebildet 
wird. Es ist schon lange überfällig, 
dass sich das ändert. Nicht nur um 
das Versprechen von Teilhabe einzu-
lösen und Vielfalt zu leben, sondern 
um sich gegen Spaltungsprozesse zu 
immunisieren. Wenn uns die aktuel-
le Offensive der Rechten und Rassis-
ten hilft, Barrieren zu beseitigen, sind 
wir einen guten Schritt weiter.

en Polizisten-Vater großgezogen, 
nimmt, von Freundin Nina überredet, 
an einer Demo gegen rechts teil. Wie 
es dem Berufsbild des Kripo-Mannes 
nicht zuwider liefe. Plötzlich auf der 
anderen, für ihn ungewohnten Seite 
einer Demo wird er jedoch von ei-
nem Rechtsradikalen gezielt verletzt 
und fotografiert, als er sich dagegen 
zur Wehr setzt. Er gerät in Kollision 
mit den eigenen Kollegen, die ihn 
als einen Rädelsführer Linksradikaler 
vorführen wollen und verprügeln. In 
einem Boulevardblatt wird ein Bild 
gezeigt, wie Veih den Stock (mit dem 
er zuvor von dem Neo-Nazi geschla-
gen wurde) gegen diesen wendet. 
Suspendierung von seiner Funktion 

als Leiter einer Mordkommission droht 
ihm, und auf Loyalität – von ihm als 
selbstverständlich vorausgesetzt – 
kann er sich nicht mehr verlassen. Er 
muss anwaltliche Hilfe annehmen, 

um sich seinen Fall nicht aus der 
Hand nehmen zu lassen, bei dem es 
sich um einen Mord durch die Hand 
von Perversen, einen Racheakt, eine 
klassische Beziehungstat, einen Mord 
in Verbindung mit dem Drogenmili-
eu handeln könnte, nicht aber um 
einen Raubmord – das überraschend 
Wenige, das in dem Promilokal zu 
holen war, blieb unangetastet. 

Stringent, stark dialogisch und ak-
tionsbetont wird erzählt. Verschie-
dene Handlungsstränge werden pa-
rallel zueinander geführt, deren Be-
zug zueinander aber erst mit dem 
Fortgang der Ermittlungen Schritt für 
Schritt offenbar wird. Neben Veih 
gibt es eine zweite Identifikations
figur, einen verdeckt arbeitenden, 
aus dem Thüringischen stammen-
den, zunächst schwer einzuschätzen-
den Ermittler, der sich als Veihs Cousin 
erweist. Er kennt ein mörderisches 
Trio, eine Frau, zwei Männer, fest ver-
ankert in der Neo-Nazi-Szene, sehr 
gut. Die titelgebende Aktion »Wolfs-
spinne« erinnert in vielem an den 
Vorgang, bei dem Uwe Mundlos und 
Uwe Böhnhard zu Tode kamen. Am 

Ende werden die Cousins zusam-
menarbeiten. Und ganz am Ende …
Das wird hier natürlich offen gelas-
sen. 

Horst Eckert war 15 Jahre Journa-
list, ist Glauser-Preisträger. Benannt 
ist der Preis nach dem Schweizer 
Schriftsteller Friedrich Glauser (1896 
bis 1938) – dem ersten deutschspra-
chigen Krimiautoren. Verliehen wird 

er vom Syndikat, der Vereinigung 
von KriminalschriftstellerInnen aus 
Deutschland und gilt neben dem 
Deutschen Krimipreis als wohl wich-
tigster im deutschsprachigen Raum. 
Horst Eckert war mehrjährig erster 
Sprecher des Syndikats. Die »Wolfs-
spinne« ist sein 14. Roman.
� DORLE GELBHAAR

Horst Eckert »Die Wolfsspinne«. Thriller. 1. 
Auflage Wunderlich. Rowohlt Verlag 
GmbH, Reinbek bei Hamburg 2016, 488 
Seiten, 19,95 Euro, ISBN 9783805250993 

Das ist ein ungewöhnlicher Krimi-
nalroman. Er beginnt mit der 

Trauer eines erwachsenen Kindes um 
den ermordeten Vater. Setzt fort mit 
einem Banküberfall. Das ist eine der 
Handlungslinien dieses Buches und 
es ist nicht Vincent Veihs Fall. Der 
hat den brutalen Mord an einer Gas-
tronomin aufzuklären und daneben 
noch eine Menge anderer Probleme: 
Seine Mutter ist eine Linke mit radi-
kaler Vergangenheit. Veih, wegen 
des Gefängnisaufenthalts der Mutter 
von ihrem zu allen Zeiten staatstreu-

Buchtipp

Wolfsspinne

Wunderlich Rowohlt 

Verlag 2016

Kein Verlaß  

auf Loyalität

Wichtiger deutscher 

Krimipreis

Auf ein Wort
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Klare Kante 
gegen  

Rassismus

Romin Khan,  Referent Migrationspolitik,  
ver.di  Bundesverwaltung
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Es sind historische Fotos, vor etwa 
75 Jahren aufgenommen, wäh-

rend der Invasion Kretas durch deut-
sche Fallschirm- und Gebirgsjäger-
Truppen. Eine zerstörerische Beset-
zung, wie sie der jüngeren Genera-
tion kaum bekannt ist. Seither ist die 
Insel übersät mit Denkmalen an eine 
mörderische Zeit. Die Wehrmacht 
hatte über 8.000Zivilisten ermordet 
und 30 Orte dem Erdboden gleich-
gemacht. Mikos Kazanzakis, nam-
hafter Schriftsteller (u.a. »Alexis Sor-
bas«), erhielt 1945 den Auftrag, mit 
Helfern und dem Fotografen Kou-
toulakis Beweise für Kriegsverbre-
chen zu sammeln. Sein Bericht war 
lange verschollen, einige Fotos sind 
Teil dieser Ausstellung.

Als ein Beispiel von vielen wird 
über Anogia berichtet, einen Stütz-
punkt des kretischen Widerstandes. 
Der Ort wurde ausgeplündert, dann 
völlig zerstört, 117 Zivilisten wurden 
hingerichtet. Doch wie hier existier-
te in ganz Griechenland mit der wir-
kungsstarken Partisanenbewegung 
eine beispielhafte Gegenwehr.

Fast unglaublich, auch deutsche 
Gedenksteine existieren hier, scham-
los zur Traditionspflege errichtet; 
darunter der in Floria mit der Inschrift 
»Gefallen für Großdeutschland«. 
Aber vor 25 Jahren entstand auf der 
Nida-Hochebene nahe von Anogia 
ein weiteres »deutsches« Denkmal. 
Zu danken ist es der in Berlin leben-
den Künstlerin Karina Raeck. Sie hat-
te etwa 5.000 Felssteine aufgefun-
den, die während der Besatzung von 
Dorfbewohnern dort hingebracht 
worden waren, um die Landung 
deutscher Flugzeuge zu verhindern. 
Mit Hilfe von Schafhirten und Be-
wohnern baute sie daraus ein riesi-
ges, eindrucksvolles Flächendenk
mal: »Andartis – Partisan des Frie-
dens«. Ein Dokumentarfilm darüber 
wurde in der MedienGalerie gezeigt.

Die meisten Zeitzeugen der NS-
Besatzung leben heute nicht mehr; 
zu den wenigen zählt der unverges-
sene Manolis Glesos. Mit ihm und 
anderen traf in Athen eine Gruppe 
von Gewerkschaftern aus Berlin und 
Hamburg zusammen, die 2012 zum 
ersten Mal zu Solidaritätsbekundun-
gen dorthin kamen. Ihr Engagement 
besteht seither ungebrochen, weil 
sie einen unverfälschten Eindruck von 
den Lebensverhältnissen im Lande 
gewinnen konnten. Dank der Aus-
teritätspolitik, der von der EU aufer-
legten strengen Sparpolitik, hat sich 
das Leben katastrophal verschlech-
tert. Das Volksvermögen muss ver-
kauft werden, schon gehört der Ha-
fen von Piräus einem chinesischen 

Käufer. Ähnlich stehen Flughäfen, 
die Staatsbahn und weiteres Staats-
eigentum zwangsweise auf der Aus-
verkaufs-Liste, umgesetzt wird sie 
auch durch deutsche Beamte. An 

Wohnungen sind überall gelbe Schil-
der zu sehen mit der Aufschrift »Zu 
vermieten«. Viele können sich keinen 

Zahnarzt mehr leisten. Bedenklich 
hoch ist die Suizidrate. Abgesehen 
von einer dünnen Schicht Wohlha-
bender ist die Bevölkerung absolut 
verarmt. 

Unsere solidarischen Kolleginnen 
und Kollegen machte und macht die-
ser Zustand wütend. Mit der Ausstel-
lung, die ausgeliehen werden kann, 
wollen sie Aufmerksamkeit wecken. 
Sie sammeln Geldspenden, um sie 
bei der nächsten Reise zu überbrin-
gen. Stets treffen sie dann mit Ge-
werkschaftskollegen zusammen – in 

einer Aluminiumhütte am Golf von 
Korinth, einer Medizinklinik, wo Be-
dürftige ehrenamtlich behandelt 
werden, einem besetzten Fernseh-
sender, der Redaktion der selbstver-
walteten »Zeitung der Redakteure« 
u.a. Sie mussten feststellen, dass die 
Tarifautonomie weitgehend abge-
schafft ist. Es hat in diesen Jahren 40 

Generalstreiks gegeben. Einen Vor-
zug besitzen die griechischen Kolle-
gen – es besteht das Recht zum po-
litischen Streik.

Geht es einerseits um die selbst 
verursachte griechische Verschul-
dung, sollte es auch um finanzielle 
Wiedergutmachung gehen, wie es 
neben anderen die Hinterbliebenen 
im Dorf Distomo fordern. Ihr Prozess 
ging durch alle Instanzen, im Jahr 
2000 entschied der Oberste griechi-
sche Gerichtshof, Deutschland müs-
se sie entschädigen. Dabei ist es ge-
blieben, ebenso für andere Orte. Je-
doch eine zweite, grundsätzlichere 
Frage ist die des Kredits von rund 12 
Milliarden Drachmen, den die NS-
Besatzer damals der griechischen Re-
gierung abverlangt haben. Er ent-
spricht heute einer Schuld von rund 
11 Milliarden Euro. Auch an diese 
offenen Schulden ist zu denken, 
wenn man, wie in dieser Ausstel-
lung, über die deutsche Verantwor-
tung gegenüber Griechenland nach-
denkt.

ANNEMARIE GÖRNE

Denkmale auf Kreta
Ausstellung in der MedienGalerie über 

unbeglichene Schuld(en)

Flächendenkmal »Andartis« von Karina Raeck – 5000 Felssteine erinnern an den 
Widerstand griechischer Partisanen. � Foto: Raecke 

Eine taz vom Tage, als Referenz an das 
Schweizer Architektenteam aber auch ein 
Züricher »Tages-Anzeiger«, Baupläne, eine 
Urkunde mit einem Comic von Hauszeichner 
TOM sowie Euro-Münzen und 5 Rappen 
wurden am 23. September mit in den Grund-
stein des Neubaus für »Die Tageszeitung« 
an der Berliner Friedrichstraße einbetoniert. 
Das neue Verlagsgebäude, mit dessen Grün-
dungsbauten im November 2015 begonnen 
wurde, soll in reichlich einem Jahr bezogen 
werden; 1.320 Quadratmeter sollen maxi-
mal 20 Millionen Euro kosten. Grünen-MdB 
und taz-Mitgründer Christian Ströbele 
wünschte »bessere Arbeitsbedingungen und 
mehr Platz« für die Zeitungsmacher, vor al-
lem weiterhin »eine linke, radikale taz«. Sie-
he: www.taz.de/Neubau/!p4820
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Mit Kleingeld für den großen Wurf 

Wiedergutmachung  

auch finanziell

Bevölkerung ist 

absolut verarmt
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Tarifmeldungen

	� Pressedruck Potsdam: 
Ergebnis bejaht

Für die Pressedruck Potsdam GmbH 
stimmten die ver.di-Mitglieder dem 
Tarifergebnis zu. Bis 31. Juli 2019 
werden die Entgelte um 4,5 Prozent 
in drei Stufen steigen. ver.di bezeich-
nete den nach langen schwierigen 
Verhandlungen erreichten Abschluss 
als akzeptabel.

	� Papierverarbeitung: 
Angebot erwartet

Für die 100.000 Beschäftigten der 
Papier, Pappe und Kunststoffe ver-
arbeitenden Industrie fordert ver.di 
von den Arbeitgebern ein verhand-
lungsfähiges Angebot. Diese redeten 
trotz steigender Umsätze die wirt-
schaftliche Situation in der Branche 
schlecht. Die Gewerkschaft fordert 
eine Entgelterhöhung um 5 Prozent. 

	� AFP: Arbeitgeber lehnt 
Reform ab 

Nach langer Verschleppung verlang-
te der Arbeitgeber in der achten Ver-
handlungsrunde Mitte November 
einen drastischen Tarifabbau für 
neue Beschäftigte. Danach soll für 

die ab 2016 neu Eingestellten der 
Gehaltszuschlag von einem Prozent 
pro Dienstjahr wegfallen und die Ur-
laubsregelung verschlechtert wer-
den. ver.di hält das für indiskutabel 
und befürchtet eine Spaltung der 
Belegschaft. Stattdessen sollte das 
von der Gewerkschaft vorgelegte 
Modell einer gerechteren, stärker an 
den Berufsjahren ausgerichteten Ta-

rifstruktur diskutiert werden, um Un-
gerechtigkeiten zu beseitigen. Der 
Arbeitgeber lehnte die Strukturre-
form mit Verweis auf zu hohe Kos-
ten ab und verweigerte auch eine 
lineare Gehaltserhöhung für 2016 
und 2017. Er bot lediglich eine Er-
höhung des Tarifvolumens um 0,8 
Prozent. Mitte Dezember soll weiter 
verhandelt werden. 

	� CineStar: Entgelte 
verhandelt

In der ersten Tarifrunde Ende Novem-
ber für die CineStar-Kinos fordert  
ver.di die Anpassung der Entgelte an 
das Branchenniveau, vergleichbar 
denen bei den Kinos UCI oder Cine-
maxX. Zukünftig soll es nur noch 
zwei anstatt fünf Entgeltkategorien 
geben. Die Arbeitgeber lehnten die 
Forderungen insgesamt als zu hoch 
ab. Sie bestanden auf ausdifferen-
zierter Kategorisierung der einzelnen 
Standorte. Ein eigenes Angebot leg-
ten sie nicht vor. Mitte Dezember soll 
weiterverhandelt werden. 

	� Kulturwerk: Aktionstag 
für gerechte Löhne

Die Belegschaft des Kulturwerks bbk 
berlin GbmH fordert das Land Berlin 
und die für die Kultur Verantwortli-
chen auf, die Zuwendung für ihre 
Gehälter um 270.000 Euro pro Jahr 
zu erhöhen. Dafür wurde Anfang 
Dezember ein Tariflohn-Aktionstag 
in der Druckwerkstatt Haus Betha-
nien durchgeführt. Das Kulturwerk 
hat den Tarifvertrag für den öffent-
lichen Dienst der Länder TVL hin-
sichtlich der nichtmonetären Rege-
lungen übernommen. Gerechte Ge-
hälter stehen jedoch noch aus. Die-
se liegen bislang deutlich unter de-
nen des öffentlichen Dienstes.

 

Am Stammtisch: Stefanie Helbig, Henrik Nürnberger, Daniel Rottinger und Sha-
ron Maple (v.l.n.r) � Foto: Rita Seyfert

Netzwerken am Stammtisch
dju-Diskussionsrunde für junge Medienschaffende

tisch« – und fand die gemeinsame 
Schnittmenge. Vergleichbare Diskus-
sionsrunden waren ihr zu »dröge«. 
Zuviel würde dort über das »blöde 
Internet« geschimpft. Der harte Kern 
von etwa fünf Leuten habe sich knapp 
vier Jahre lang getroffen. Freundschaf
ten entstanden, neue Jobs ergaben 
sich. Doch nun lebt und arbeitet Ste-
fanie Helbig in Berlin. Ein neuer 
Stammtisch musste her. Sie holte sich 
Henrik Nürnberger ins Boot. Der 
26-Jährige engagiert sich für die Jun-
ge Presse Berlin sowie im dju-Lan-
desvorstand und organisiert Medi-
enprojekte für Jugendliche. »Ein 
Stammtisch ist das beste Format, in 
dem sich Leute kennenlernen kön-
nen – und wo sich etwas entwickeln 
kann«, sagt er. Geplant sei, künftig 
erfahrene Journalistinnen und Jour-
nalisten als Referenten und »Appe-
titanreger« einzuladen. Themen 
könnten der Start in die Selbständig-
keit oder einzelne Berufsbilder und 
Perspektiven sein.� RITA SEYFERT

Volontäre, Berufseinsteiger, Stu-
dierende und junge, internet-

affine Medienschaffende für monat-
liche Treffen in Berlin gesucht. Der 
Startschuss fiel Mitte November. dju-
Mitglied Stefanie Helbig hatte die In-
itiative für einen Stammtisch ergrif-
fen. Auf Facebook gründete sie eine 
Gruppe, konzipierte eine Veranstal-
tung, verschickte E-Mails und reser-
vierte einen Tisch im »Aufsturz« in 
Berlin-Mitte. Daumen hoch, sagten 
die User. Einige kamen sogar vorbei. 
Eine, die sich auf der Suche nach »In-
spiration« und »netten Gesprächen« 
blicken ließ, ist ver.di-Mitglied Sha-
ron Maple. Die 23-Jährige studenti-
sche Hilfskraft für Presse- und Öf-
fentlichkeitsarbeit streckt derzeit ih-
re Fühler aus. »Wenn man eine Sa-
che für sich mitnimmt, hat man 
schon gewonnen.« Dieser Meinung 
ist auch Online-Redakteur Daniel 
Rottinger. Der 23-jährige ist ganz of-
fen: »Ich bin gespannt, was sich hie-
raus ergeben kann.«

Die 30-jährige Initiatorin Stefanie 
Helbig, die derzeit beim Autoren-

werk volontiert, gründete schon in 
Hamburg einen »jungen Stamm-

Stolperstein für Hans Otto
Vor dem Geburts-
haus des Schau-
spielers und Ge-
werkschafters Hans 
Otto in der Dresd-
ner Frühlingstraße 
wurde am 21. Sep-
tember von Gunter 
Demning, dem 
Gründer der Stol-
p e r s t e i n - B e w e -
gung, der 199. Stol-
perstein in der 
Stadt verlegt. An-
geregt hatten dieses Gedenken die Amateure des Hans-Otto-Theaters. Hans 
Otto hatte für die kommunistische Partei gearbeitet und wurde als erster Künst-
ler nach tagelangen Folterungen am 24. November 1933 von den Nazis ermor-
det. Er widerstand seinen Peinigern. »Ein Mann seltener Art. Nicht käuflich«, 
schrieb Bertolt Brecht über ihn. Angehörige des Hans-Otto-Theaters und Mit-
glieder des Hans-Otto-Vereins e.V., darunter die Nichte des Ermordeten, ver.di-
Sekretärin Gisela Axnick-Otto, nahmen an der Ehrung teil. � G. HÖGER
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	� Kein Abstieg in die 
Unterwelt 

ver.di plädiert für den Erhalt und die 
langfristige Sicherung der Berliner 
Boulevardbühnen am Kurfürsten-
damm. Seit zwölf Jahren balancieren 
die traditionsreichen Spielstätten 
Theater und Komödie am Abgrund. 
Bislang haben sich die Betreiberfa-
milie Woelffer und die Belegschaft 
mit Erfolg für den Erhalt ihrer beiden 
Theater stark gemacht. Nun ist die 
Unterstützung des Senats, der The-
aterliebhaber und der Touristen, die 
Berlin wegen der kulturellen Vielfalt 
besuchen, erneut nötig. Denn der 
aktuelle Investor plant die Sanierung 
des Areals zwischen Kurfürstendamm 
und Lietzenburger Straße. Nach mas-
siven Protesten stellte »Cells Bau-
welt« 2016 ein überarbeitetes Kon-
zept vor: Beide Bühnen am Ku‘damm 
würden zwar abgerissen, aber statt-
dessen plane man im hinteren Kel-
lergeschoß eine neue Spielstätte – 
wobei der Betreiber noch nicht ge-
nannt ist. »Ein Stück Berliner Kultur-
geschichte würde damit unwiderruf-
lich in den Untergrund verbannt, um 
dann letztlich im Hintergrund zu ver-
schwinden«, vermutet ver.di-Fachse-
kretärin Sabine Schöneburg.

	� Legalize it!

Der rbb beschäftigt seit langem 
»freie« Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter in der Produktion. Obwohl sie 
die gleiche Arbeit wie Festangestellte 
machen und weisungsgebunden sind, 
haben sie nicht die gleichen Rechte. 
Eine ver.di-gestützte Initiative setzt 
sich dafür ein, dass diese Beschäfti-
gungsverhältnisse in rechtlich sau-
bere Arbeitsverträge umgewandelt 
werden, von denen die jetzigen Freien 
heute und in Zukunft leben können. 
Für die (ehemals) »freien« Kolleginnen 
und Kollegen im Bayerischen Rund-
funk hat ver.di einen sogenannten »Ga-
gistenvertrag« ausgehandelt. Beim 
ZDF haben sich schon über 300 
»Freie« organisiert, um das Gleiche 
zu erreichen. Bei der Deutschen Welle 
und dem MDR melden sich genauso 
immer mehr »Freie«, die mitmachen 
wollen. Auch für nicht-programm-
gestaltende Freie im rbb will ver.di 
einen solchen Tarifvertrag durchset-
zen, wenn sich genügend Betroffene 
beteiligen. Forderungen und Infos: 
www.legalize-it.rbbpro.de

 Kurz und knapp

Hiobsbotschaften wurden bei der 
DuMont Mediengruppe Ende 

Oktober als »Projekt Neustart« ver-
kündet. In den Redaktionen der Tra-
ditionsblätter »Berliner Zeitung« und 
»Berliner Kurier« soll rund ein Drittel 
der Beschäftigten ihre Arbeit verlie-
ren, insgesamt 50 Stellen sollen weg-
fallen. Zuvor waren bereits die Strei-
chung von 16 IT-Stellen durch die 
Schließung von DuMont Systems so-
wie der Verkauf der Callcenter von 

DuMont Dialog an den Branchenrie-
sen walter services erklärt worden, 
der in Berlin 50 Beschäftigte betrifft. 
Ende November wurde das Aus für 
sechs von 16 Beschäftigten des Berli
ner Lesermarktes (Vertrieb/Marke-
ting) verhindert. Alle Planungen wur-
den aufgetischt, ohne die Betriebs-
räte einzubeziehen oder auch nur 
rechtzeitig zu informieren – wie es 
das Betriebsverfassungsgesetz vor-
geschrieben hätte.

Die Redaktionen der »Berliner Zei-
tung« und des »Berliner Kurier« wer
den neu in der Berliner Newsroom 
GmbH zusammengelegt. Seit 1. No-
vember liefert sie redaktionelle In-
halte für beide Blätter und für alles 
Digitale. Die drei neu berufenen 
Chefredakteure haben ihren Arbeits-
platz bereits im Verlagsneubau in 

Berlin-Kreuzberg bezogen. Die News
roomgesellschaft soll dort künftig mit 
110 Stellen auskommen. Zusätzlich 
sind 30 Stellen für die Hauptstadt-
redaktion, die sogenannte Redak
tionsgemeinschaft 1, und für die On-
liner der Berlin24 Digital GmbH ge-
setzt. Andere Redakteurinnen und 
Redakteure können sich auf die ra-
ren »neuen« Stellen individuell be-
werben. Die Ausschreibungen dafür 
sind auch öffentlich erfolgt. Bei Du-
Mont meint man, so eine Sozialaus-
wahl bei betriebsbedingten Kündi-
gungen umgehen zu können. Ein 
»Betriebsübergang« ist nicht vorge-
sehen. Es sei nicht auszuschließen, 
dass es letztendlich in den beiden 
Zeitungsredaktionen »zu Teilbe-
triebs- und Betriebsschließungen 
kommen wird«, hieß es in der offi-
ziellen Unternehmensmitteilung. 

»Von Neuanfang ist die Rede, tat-
sächlich aber geht es um knallharte 
Sanierung«, erklärte die Betriebsrats-
vorsitzende Renate Gensch für die 
Betriebsräte des Berliner Verlages/
Berliner Kurier und der Redaktions-
gemeinschaft 2 und kritisierte das 
»Projekt Kahlschlag«. Alle Betriebs-
räte am Berliner DuMont-Standort 
haben eine gemeinsame Erklärung 
abgegeben und organisieren den 
Protest. Der Betriebsrat des Berliner 
Verlages ist sicher, dass es sich bei 
dem geplanten Umbau sehr wohl um 
einen Betriebsübergang nach § 613a 
BGB handelt und hat Rahmenbedin-
gungen formuliert, die der Arbeitge-

ber anerkennen soll. Dazu gehören 
ein Übergangsmandat für den Be-
triebsrat, das Fortwirken des gelten-
den Firmentarifvertrages sowie des 
Redaktionsstatuts der »Berliner Zei-
tung« und der Ausschluss betriebs-
bedingter Kündigungen. 

»DuMont beschädigt seine Mar-
ken«, hatte ver.di schon im Vorfeld 
prophezeit. Personalabbau und Op-
timierung der redaktionellen Abläu-
fe zwischen der »Berliner Zeitung« 
und dem Boulevardblatt »Berliner 
Kurier« wurden zwar erwartet. Die 
Beschäftigten im Verlag aber leben 
weiter in Ungewissheit, da DuMont 
wegen ausstehender Kartellrechts-
Novelle und geplanter »Markt
anpassung noch keine Aussagen« 
machen könne. Die Pläne, Beschäf-

tigte zu feuern oder künftig womög-
lich zu schlechteren Bedingungen 
arbeiten zu lassen, »sind unsozial 
und eines so traditionsreichen Fami-
lienunternehmens unwürdig«, er-
klärte Frank Werneke, stellvertreten-
der ver.di-Vorsitzender. »Anstelle sich 
den Herausforderungen der digitalen 
Transformation zu stellen und dafür 
geeignete Geschäftsmodelle zu ent-
wickeln, ist DuMont dabei, Qualitäts-
medien komplett zu rationalisieren.« 
� NEH

»Neustart« mit Kahlschlag
DuMont will 50 Redaktionsstellen streichen und ohne Betriebsübergang umfirmieren

Sozialauswahl soll 

umgangen werden

Unwürdig für ein 

Familienunternehmen

»Anheizzeit« mit (alkoholfreiem) Punsch – eine der Protestaktionen vor dem Berliner Verlag zur Mittagspause � Foto: ver.di
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Die Stimme der Heimat im Ausland 
zu sein, schrieb sich die Deut-

sche Welle (DW) seit den 1950er-
Jahren auf die Fahnen. Dieses Allein-
stellungsmerkmal hat der staatliche 
Auslandsrundfunk aber verloren. 
Auch ARD und ZDF sind überall auf 
der Welt erreichbar – mit weitrei-
chenden Folgen. Seit Jahren wurde 
am Auslandssender gespart. Perso-
nalabbau und Programmkürzungen 
standen auf der Tagesordnung. Hun-
derte DW-Freie verloren ihre Aufträ-
ge. Die Wogen schlugen hoch. 

Jetzt ist die Welle im Umbruch. 
Wie deutsch sie noch ist und welches 
ihre aktuellen Aufgaben sind, fragte 
Moderator Thomas Klatt bei einer 
ver.di-Diskussion in der Berliner Me-
dienGalerie im Oktober, mit der eine 
neue Veranstaltungsreihe zur Medi-
enpolitik aufgelegt wurde. Für Alex 
Mänz, Leiter für Medienpolitik und 
Public Affairs bei der DW, ist es De-
mokratieförderung durch Dialog. »Nur 
Selbstzweck«, entgegnete Journalist 
Christian Mihr, Geschäftsführer bei 
Reporter ohne Grenzen. Das sei 
schwierig, wie am Beispiel China zu 
sehen. Sämtliche DW-Programme im 
Reich der Mitte sind geblockt. Der 
Empfang über einen VPN-Tunnel sei 
für die an Deutschland interessierten 
Chinesen ein gefährliches Katz- und 
Mausspiel, erklärte Alex Mänz. Doch 
er blieb dabei: »Wir müssen immer 
dialogfähig bleiben.« Dies begreife 
er als Chance, über Verständnis Ein-
sicht zu erzeugen. 

Anders als die ARD und das Zweite 
Deutsche Fernsehen wird die DW al-
lein über den Bundeshaushalt finan-

ziert. Der Haushaltssitzung im No-
vember sah die DW mit Spannung 
entgegen. »304 Millionen Euro Steu-
ergelder bekommen wir«, sagte 
Mänz. Vor wenigen Jahren seien es 
nur 285 Millionen Euro gewesen. In-
zwischen wachse der Etat, zwar 

langsam, aber stetig. Mit kurzfristi-
gen Projektmitteln lasse sich nichts 
aufbauen. Um international mit BBC, 
CNN oder Al Jazeera konkurrieren 
zu können, brauche die DW höhere 
Finanzmittel. »Mindestens 350 Mil-
lionen Euro wie derzeit die Franzo-
sen«, so Mänz. 

Der staatliche Auslandsrundfunk 
erreicht wöchentlich 135 Millionen 
Rezipienten in 30 Sprachen. Nur der 
deutsche Kanal hat mit 250.000 ei-
ne vergleichsweise geringe Reichwei-
te. Beim Vorschlag, ihn zu streichen, 
regte sich Protest. »Deutsch ist die 
DNA vom deutschen Auslandsfunk«, 

so Mänz. Im politischen Denken ha-
be damit vor allem die Sprache Pri-
orität. Es gab mehr Geld, und 
deutsch blieb, allerdings mit Modi-
fikationen. 2017 soll der Deutsche 
Kanal zum Kulturkanal umgebaut 
werden. 

»Deutsch haben wir nicht aufge-
geben«, sagte Ayse Tekin, Vorsitzen-
de vom Gesamtpersonalrat. Die tür-
kische Reporterin arbeitet seit 1990 
in der Redaktion in Istanbul. Ange-
sichts der Zahlen zeigte sich die Per-
sonalrätin zufrieden: »Der Laden 
läuft«, sagte sie. Ohne den Enthu-
siasmus der Leute wäre die DW aber 
nie soweit gekommen. Schnell mehr 
machen, das gehe eben nur mit dem 
Überengagement in den Schnitträu-
men und Redaktionen. Schichten 
seien gekürzt worden, die Arbeits-
belastung steige. Viele der 1.400 
Festangestellten und etwa 3.000 
Freien würden ihre Arbeitszeiten 
überziehen. All das fern von Spit-
zenhonoraren. 

Für die Arbeit in den Ländern, in 
denen andere nie Urlaub machen 
würden, gibt es beispielsweise nur 
drei Kollegen im Sicherheitsmanage-
ment – und die dürften nicht krank 
werden. Sicherheit müsse man schließ
lich rund um die Uhr gewähren.

� RITA SEYFERT

Wie deutsch ist die Deutsche Welle? 
Medienpolitik in der MedienGalerie diskutiert

DW im Umbruch: Christian Mihr, Alex Mänz, Thomas Klatt und Ayse Tekin (v.l.n.r.) 
diskutieren auf dem Podium� Foto: Chr. v. Polentz/transitfoto.de

Der regelmäßige ver.di-Beratungs-
tag an der Ernst-Litfaß-Schule, 

dem OSZ Mediengestaltung und Me-
dientechnologie, zeigte am 10. No-
vember in der ver.di-Aktionswoche 
Gute Ausbildung beträchtlichen Er-
folg. ver.di-Fachgruppensekretär Al-
fons Paus kam mit einem vollgepack-
ten Auto, das ehrenamtliche Jugend-
vorstandsmitglied Lars Kalkbrenner 
und der Bundestarifsekretär Verlage, 
Druck und Papier Holm Sieradzki hal-
fen beim Aufbau des Info-Standes; 
Wilm Distelkamp und weitere OSZ- 
Lehrer wünschten gutes Gelingen. 

Schon bald schauten Schülerinnen 
und Schüler, was die Gewerkschaft 
zu bieten hat. Die ver.di Jugend hat-
te einen Flyer für die Aktionswoche 
entwickelt, es gab Aufkleber aus der 
Tarifkampagne »Besser Unbequem«, 

auch flippige Postkarten – gierig! 
utopisch! unbezahlbar! überzogen! 
dreist! unerhört! Die eigenen Flyer 
hielten Tipps für die Azubis in der 

Druck- und Medienbranche bereit, 
dazu die Materialien von der DGB-
Jugend und ihrer Berufsschultour 
und Nettigkeiten von Bonbons über 

Kulis bis hin zu Käppis und Blöck-
chen. In der großen Pause kamen 
einige Azubis, um sich ernsthaft zu 
informieren: Was, man kann als Azu-
bi schon in die Gewerkschaft? Bis-
herige Beratungen vom ver.di-Team 
waren weitererzählt worden. Einem 
Sozialkundelehrer sagte eine Me-
diengestalterin, dass er doch im Un-
terricht mal etwas zum Thema Ge-
werkschaft bringen sollte. Zwei Dru-
cker-Azubis füllten gleich am Stand 
ihre Mitgliedserklärung aus. 

Mittags kamen der stellvertreten-
de ver.di-Vorsitzende Frank Werneke 
und Gert Wissmeier vom Bundesvor-
stand als Ablösung. Sie argumentier-
ten mit dem Nachwuchs, die roten 
ver.di-Käppis gingen reißend weg. 
Gegen Ende des Aktionstages fan-
den alle, dass es gut gelaufen sei, und 
die Unterstützer meinten, an diesem 
OSZ herrsche eine ganz besondere 
Willkommenskultur. Dies kann das 
Beratungsteam nur unterstreichen!

CONSTANZE LINDEMANN 

Eine besondere Willkommenskultur
ver.di Aktionstag am Oberstufenzentrum Ernst Litfaß

DW braucht höhere 

Finanzmittel

Hi, da war doch was! Give aways von der Gewerkschaft � Foto: Christian Herbst.
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Der Schriftstellerverband VS und 
die internationale Schriftsteller-

vereinigung PEN setzen sich für ver-
folgte Schriftsteller und bedrängte 
Menschen in Kriegsgebieten ein. So 
PEN-Präsidiumsmitglied Hans Thill, 
die VS-Bundesvorsitzende Eva Leipp-
rand, sowie Imre Török vom Bundes-
vorstand des VS und die Berliner VS-
Vorsitzende Astrid Vehstedt in der 
Podiumsdiskussion »Die Sprache des 
Friedens« Ende September zum dies-
jährigen Weltfriedenskongress an 
der TU Berlin. Über Sprache werde 
Welt gedeutet. Mit Bildern, die sie 
in die Köpfe der Menschen bringe, 
müsse man rechnen. Moderatorin 
Leipprand riss so Bandbreite und 
Kompliziertheit des Themas an und 
wollte wissen, wo man Schwerpunk-
te setze. 

Übersetzen als Friedensarbeit: As-
trid Vehstedt ist die Vielfalt der Spra-
chen und eigene Mehrsprachigkeit 
wichtig. Die flämische Teilnehmerin 
Hildegard Kansintjan, die Lobbyar-
beit für Opfer betreibt, hält das Vor-
herrschen des Englischen für wenig, 
das Hören der Geschichten der Men-
schen in ihren eigenen Sprachen für 
sehr förderlich. Sie meint, die Spra-

che der Opfer in der Sprache der 
Regionen als Sprache des Friedens 
zu erkennen. Jede Sprache der Welt 
werde gebraucht und Übersetzen sei 
Friedensarbeit. So Hans Thill. Das 
bleibt unwidersprochen. Aber wer 
spricht die Sprache des Friedens, 
woran erkennt man sie? Ist es die 
Sprache der Opfer? Oder die der Di-
plomatie? Vienne Jean-Paul, franzö-
sischer Übersetzer und Wirtschafts-
wissenschaftshistoriker, klagt darü-

ber, dass, wie er in Bosnien erfuhr, 
es die verschiedenen Entitäten nur 
noch einheimische Schriftsteller in 
Schulbüchern zu Wort kommen lie-
ßen. Schulbücher würden zu Kriegs-
waffen. 

Woran die Sprache des Friedens 
erkennen: Tenor auf dem Podium – 
sich im eigenen Werk mit Gewalt 
auseinandersetzen, Gefühl und Em-
pathie zeigen. Mitglieder des PEN 
blieben im Gespräch, auch wenn sie 

aus einander brüskierenden Gegen-
den stammten (Hans Thill). Die Au-
torin und Bloggerin Ann-Luzie Pann 
will mit Humor entdramatisieren. Sie 
setze sich mit gefährlichen Themen 
auseinander, schütze sich aber mit 
Pseudonym. Die kulturelle Elite folge 
zu sehr dem vorgegebenen Strom 
des Narrativen, des Erzählens von 
Geschichte. Konträr Narratives fehle, 
meint der Journalist Markus Klöck-
ner. Interventionsbereitschaft von In-
tellektuellen mit Stimmen von Ge-
wicht fehle. 

Imre Török interveniert, bei der VS-
Aktion gegen Rechts hätte man sehr 
sorgfältig abgewogen, bevor man 
sich selbst positioniert habe, wäre 
irrigen, von Vorurteilen geprägten 
und medial gewordenen Meinungen 
wie etwa dem Spruch von »Döner-
morden« nicht aufgesessen. 

Astrid Vehstedt verweist auf den 
Unterschied von Journalismus mit so-
fort zu schreibenden Nachrichten 
und Literatur. Die Heidelberger Ver-
legerin Angelika Antorovicz spricht 
vom anderen Blick junger afrikani-
scher AutorInnen auf die westliche 
Welt. Der Frage des Umgangs mit 
der Vielfalt von – auch biographisch 
bedingten – Sichtweisen aufs Eigene 
wie aufs Fremde dürfte eine Schlüs-
selposition bei der Näherung an eine 
Sprache des Friedens zukommen.

DORLE GELBHAAR

Wie klänge die Sprache des Friedens? 
Diskussion mit VS und PEN zum Weltfriedenskongress

Im Weichselland gibt es keine öf-
fentlich-rechtlichen Medien mehr, 

noch nicht einmal scheinbar oder 
vorgegebenermaßen unabhängige 
Medien. Die Regierungspartei PiS 
(Recht und Gerechtigkeit) hat das 
Werk vollbracht, das Polnische Fern-
sehen und Radio in die Abhängigkeit 
von Politikern zu bringen. Bislang 
waren diese Medien abhängig von 
einigen der Hauptparteien. Nun je-
doch ist alles klar: Die öffentlichen 
Medien – ab sofort »Nationale Me-
dien« genannt – wurden von der PiS 
regelrecht übernommen. Hunderte 
Journalisten wurden entlassen. Die 
öffentlichen Medien – bisher kon-
servativ, klerikal und rechtsgerichtet 
– verkörpern diese Haltungen nun 
auch noch in verdoppeltem Maße. 

Zudem sind die in aller Welt als 
Fundament für öffentlichen Diskurs 
und Reflexion angesehenen Printme-
dien in Polen sehr schwach. Dieser 
Zustand resultiert aus der geringen 
Zahl der Leser. Die Polen lesen sechs-
mal weniger Zeitungen und Zeit-
schriften als die Schweden und zwei-
einhalb mal weniger als die Tsche-
chen. Generell lassen sich die Print-

medien unterteilen in PiS-katholische 
sowie sonstige, gewöhnlich im Ver-
bund mit der Geschäftswelt samt 
(neo)liberaler Option. In Polen gibt 
es nahezu keinerlei linke Presse. Es 
gibt lediglich vier – irgendwie mit der 
Linken verbundene – Wochenzeit-
schriften: Diese sind jedoch klein, 
dürftig finanziert, nahezu ohne Wer-
beanzeigen. 

Das öffentlich-rechtliche Fernse-
hen in Polen TVP (Telewizja Polska), 
wurde zur Beute des Regierungsla-
gers. Noch nicht einmal gespielte 
Objektivität gibt es dort mehr. Umso 
mehr als Informationssendungen zu 
reinen Propagandaformaten gewor-
den sind. Die Hauptnachrichten sind 
so gehalten, dass die Machthaber 
stets Recht haben. Den Zuschauern 
wird Angst eingejagt mit Russland, 
Deutschland und den Flüchtlingen, 
die in Polen kaum zu finden sind. 
Das Fernsehprogramm hat den Gip-
fel der Manipulation erreicht, und 

sein Publikum muss sich in einer der-
artigen Situation ziemlich desorien-
tiert fühlen. Eine ähnliche Lage 
herrscht im öffentlich-rechtlichen 
Rundfunk »nationales Radio«.

Es gibt natürlich auch private und 
zumeist mit der Opposition verbun-
dene Fernsehstationen (z.B. TVN). 
Doch diese haben nie jene Populari-

tät erreicht, die das TVP hatte, von 
der geringeren Senderreichweite 
ganz zu schweigen. Etwas besser ist 
die Situation selbstverständlich im 
Internet, obwohl auch dort die Rech-
te regiert. In diesem Kontext kommt 
die Frage nach den Ursachen für die-
sen Stand der Dinge auf – die Ant-
wort ist facettenreich: Vor allem ist 
zu betonen, dass es in Polen nie ge-

lungen ist, tatsächlich solide und un-
abhängige öffentlich-rechtliche Me-
dien zu schaffen. Diese standen stets 
in Abhängigkeit von der politischen 
Konjunktur und von der katholischen 
Kirche. Was die PiS nun mit ihnen 
gemacht hat, ist nur die Konsequenz 
aus früheren Tendenzen.

Die erstaunliche Ausrichtung nach 
rechts beim Gros der polnischen Me-
dienlandschaft ist die unmittelbare 
Konsequenz einer steten Durchträn-
kung des öffentlichen Diskurses mit 
marktliberaler Ideologie, mit billi-
gem, fremdenfeindlichen Patriotis-
mus sowie mit Autoritarismus und 
Klerikalismus. Die Medien waren ja 
immer informationshalber ebenso 
abhängig von privaten Instituten, die 
den Neoliberalismus verbreiten, so-
wie von Sponsoren aus der Wirt-
schaft. Polen befindet sich zusam-
men mit seinen Medien wieder in 
einer sehr schwierigen Lage. Doch 
genau da hinein hat sich das ganze 
Land bereits vor langer Zeit selbst ge-
bracht.�  ADAM CIOCH
Der Autor ist Chefredakteur der neugegrün­
deten Wochenzeitung Faktycznie. Überset­
zung: Susanne Kramer-Drużycka, gekürzt 
aus der Zeitschrift »POLEN und wir«

Auch im Internet 

regiert die Rechte

Die Medien in der Falle 
Polen hat keine öffentlich-rechtlichen Medien mehr

Sprache des Friedens erkennen – Diskussionsrunde zur Friedensarbeit
�  Foto: Thomas Lobenwein
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Aus 26 Nationen kommen die 38 Tän
zerinnen und 19 Tänzer des Fried-

richstadt-Palast-Balletts. Am bekanntes-
ten: Die von 32 Tänzerinnen gebildete 
legendäre »Girlreihe«. Eigentliche »So-
listen«, also ausgewählte Tanzstars, gibt 
es im Ensemble nicht. Viele Mitglieder 
übernehmen in den Shows jedoch Spe-
zialeinlagen oder Soli, die von Akrobatik 
über Gesang bis zu »Luftnummern« rei-
chen. Alle sind bestens tänzerisch aus-
gebildet, das kann eine klassische Bal-
lettschulausbildung seit Kindesbeinen, 
aber auch den Abschluss einer Musical- 
oder Step-Dance-Academy bedeuten. 
Meist sind sie über ein Vortanzen in den 
Friedrichstadtpalast gekommen. 

Der normale Alltag umfasst für alle 
Tänzerinnen und Tänzer Training ab 10 
Uhr und Proben bis 13 Uhr. Nach einer 
Pause müssen sie eine Stunde vor Vor-
stellungsbeginn zu den Vorbereitungen 
mit Maske und Kostüm wieder im Haus 
sein. In den mehrmonatigen Einstudie-
rungsphasen vor neuen Shows gestaltet 
sich die Arbeit viel zeitaufwändiger und 
anstrengender. Momentan, so die Re-
gelung, erhalten die Tänzerinnen und 
Tänzer deshalb täglich eine Stunde zu-

rück, die sie in den Monaten vor der 
Premiere zusätzlich investierten. 

Nicht nur die 500 aktuellen Gaultier-
Kostüme sind maßgeschneidert. Auch 
die Regelungen des neuen Haustarifver-
trages. Mindestens 30 Minuten morgend
liches Training (»wie frühstücken«) wur-
den obligatorisch vereinbart. Besiegelt 
wurden auch eine gestaffelte, erhebliche 

Erhöhung der Bruttogagen und deren 
Anpassung für die kommenden Jahre. 
Hinzu kommen eine Einmalzahlung von 
500 Euro nach Abschluss des Vertrages 
und eine Beschäftigungszulage – nach 
drei, sechs und neun Spielzeiten Betriebs
zugehörigkeit gestaffelt. Neu ist eine Be-
lastungsentschädigung von 35 Prozent 
der Bruttogage, die ab der vierten Spiel-
zeit als Ausgleich für die fehlende Tän-
zer-Bühnenversorgung gewährt wird. 

Neu ist auch, dass für Trainingskleidung 
pro Spielzeit 50 statt bisher 25 Euro vom 
Arbeitgeber zugeschossen werden. Über 

zusätzliche Möglichkeiten der Altersvor-
sorge für alle Beschäftigten des Hauses 
– also auch für Technik und Verwaltung 
– wird weiter verhandelt. Für das Ballett 
bleiben tariflich aber auch die bisherigen 
Zulagen und Regelungen zu Urlaubs- und 
Krankengeld bestehen. Das anspruchs-
volle Ziel der Tänzerinnen und Tänzer, 
mit ver.di als Teil des Haustarifvertrages 
auch die Bedingungen und Gagen für 
ihre Show-Soloauftritte und Spezialein-
lagen zu regeln, konnte leider noch nicht 
realisiert werden. Jedoch ist es gelun-
gen, eine neue Betriebsvereinbarung da-
zu abzuschließen. Danach ist der Bal-
lettvorstand nun in solchen Fragen zu-
ständig. Und: Es ist erstmals geregelt, 
dass die Ausführenden mit den ihnen 
abverlangten Sonderleistungen – etwa 
Auftritten in der Höhe oder mit Feuer 
– einverstanden sein müssen; einfach 
angewiesen werden können sie nicht. 

»Ohne die geduldige, fachkundige 
und engagierte Begleitung durch unse-
re betreuende ver.di-Sekretärin Sabine 
Schöneburg gäbe es unseren neuen 
Haustarifvertrag nicht«, versichern die 
Mitglieder der Tarifkommission des 
Friedrichstadt-Palast-Balletts. � NEH

Hinter dem 
Glamour steckt 

harte Arbeit
Der Berliner Friedrichstadtpalast startete mit glänzender 

Show und neuem Haustarifvertrag in die Saison

THE ONE Grand Show, die aktuelle Produktion des Friedrichstadtpalastes, 
verdient ihren Namen: Auf der größten Theaterbühne der Welt stehen über 
100 Künstlerinnen und Künstler aus 26 Ländern. Die Starbesetzung mit den 
Solisten Brigitte Oelke und Roman Lob, KT Tunstall und Gregor Meyle und 

die längste Girlreihe sind Basis für die neue Show in der Handschrift von  
Roland Welke. Diese Revue zeigt Bilder mit rasanten Bühnenverwand-

lungen und spektakuläres Lichtdesign. Glamour strahlen die 500 Kostüme 
von Jean Paul Gaultier aus, Stardesigner der Haute Couture Paris. Neben 

faszinierendem Tanz, Gesang und atemberaubender Akrobatik verwandeln 
Special-Effects mit Regenschauern oder Nebel über grünem See die Bühne. 

Verschwenderische Pracht wechselt mit poetischen und surrealen 
Momenten. Das Sujet: Ein verlassenes Revuetheater wird durch eine Party 

aus dem Tiefschlaf gerissen. Der Ort verzaubert einen jungen Mann.  
Er verliert sich in fantastischen Vorstellungen. Vergangenheit und Gegen-

wart verschwimmen in einem Wachtraum. Seine Sehnsucht wird stärker 
nach einem Menschen, der alles bedeutet – THE ONE.

Belastung wird jetzt 

entschädigt

Die Protagonisten verdienen ihn
Maßgeschneidert und verbessert – Haustarifvertrag fürs Ballett
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Sabine Schöneburg, die Bühnenspe-
zialistin bei ver.di Berlin-Branden-

burg, erinnert sich: »Wer die Rolle des 
neuen Tarifvertrages am Friedrichstadt-
palast richtig verstehen will, muss bis ins 
Jahr 1990 zurückblicken. Vor mehr als 
einem Vierteljahrhundert haben die Bal-
letttänzerinnen und -tänzer erstmals ge-
meinsam mit der Gewerkschaft um ei-
nen Tarifvertrag gekämpft. Es ging sei-
nerzeit auch um die nackte Existenz. 
Denn ein ›Revuetheater‹ wie den Fried-
richstadt-Palast, das immerhin größte 
Europas, was aber aus der Ex-DDR kam, 
gab es nach den Vorstellungen des Ta-
rifpartners – des Deutschen Bühnenver-
eins (DBV) – überhaupt nicht. Deshalb 
wollte man auch keinen Haustarifvertrag 
mit der IG Medien verhandeln, meinte, 
dass bestenfalls der sogenannte Normal-
vertrag Tanz (NV Tanz) auf die Tänzerin-
nen und Tänzer anwendbar sei. Die Be-
sonderheiten des Palastes mit seinen 
verschiedenen Revuen, den täglichen 
Shows mit regelmäßigen Proben und 
Trainings wollte man laut Satzung des 
DBV nicht als Theaterbetrieb sehen. 

Ich war damals bei der IG Medien in 
Stuttgart tätig. Es war uns gemeinsam 
gelungen, das gesamte Ballett des Fried-
richstadt-Palastes in unserer Gewerk-
schaft zu organisieren. Wir haben Un-
terschriften gesammelt, sind im Abge-
ordnetenhaus aufgetreten, waren in der 
Tagesschau präsent. Gemeinsam haben 
wir erst die Vorstellungsenden, dann vier 
Vorstellungen komplett bestreikt. Bei der 

Tarifverhandlung im Juni 1992 in Bo-
chum waren Tänzerinnen und Tänzer 
mit einer Aktion dabei. Am 24. Juni trat 
der Haustarifvertrag für den Friedrich-
stadt-Palast dann als erster von der IG 

Medien für Künstlerinnen und Künstler 
ausgehandelter Vertrag rückwirkend 
zum 1. Januar 1992 in Kraft. Das war 
ein durchschlagender Erfolg! 

Neben spezifischen Zulagenregelun-
gen wegen der Beschaffenheit der Büh-
ne und ab einer bestimmten Zahl von 
Vorstellungen konnten wir Tänzerinnen 
und Tänzern, die 15 Jahre – davon zehn 
am Friedrichstadt-Palast – getanzt hat-
ten und mindestens 35 Jahre alt waren, 
damals eine Weiterbeschäftigung bzw. 
Umschulung garantieren. Das war bahn-
brechend. Auch das Orchester am Fried-
richstadt-Palast konnte auf dieser Basis 
einen Tarifvertrag vereinbaren. Zehn Jah-
re später wurde der Haustarifvertrag 
modernisiert mit ergänzten Abfindungs- 
und Umschulungsregelungen für Lang-
zeitbeschäftigte. Der Friedrichstadt-Pa-
last war mittlerweile eine landeseigene 
GmbH. 

Seit dieser Haustarifvertrag 2014 durch 
den deutschen Bühnenverein gekündigt 
wurde, bemühten wir uns um eine neue 
Tarifregelung. Die Tänzerinnen und Tän-

zer hatten klare Forderungen. Doch die 
Verhandlungen waren ausgesprochen 
schwierig. 

Vor dem Start der neuen Revue »THE 
ONE« haben wir es im Juli 2016 erneut 
geschafft: Es gibt bessere Bedingungen 
und mehr Aufmerksamkeit für die 
»Hauptdarsteller« im Friedrichstadt-Pa-
last: die Tänzerinnen und Tänzer. Der 

Tarifvertrag gilt rückwirkend ab Januar 
und bringt wesentliche Verbesserungen, 
nicht nur, was die Gagen betrifft. Mög-
lich war das nur, weil wieder alle in ver.di 
organisiert sind und mit einem tollen 
Ballettvorstand immer wieder Druck auf-
bauten. Aber auch wir von der Gewerk-
schaft waren permanent gefordert...«

NOTIERT VON: NEH

Es ging auch um die nackte Existenz
Mehr als ein Vierteljahrhundert Tarifgeschichte am Friedrichstadtpalast

Ein Hoch auf unseren Tarif – und auf Sabine Schöneburg von ver.di!

Erster Vetrag war 

durchschlagender Erfolg

Fotos: Friedrichtstadtpalast: 
Tobias Schwarz, AFP (1) und 
Sven Darmer (2). Christian 
von Polentz/transitfoto.de
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Daheim & unterwegs – mit Ge-
schichten vom Da- und Wegsein 

lud der VS Berlin-Brandenburg am 
24. September zum 16. Lesemara-
thon unter Tage in den U-Bahnhof 
Deutsche Oper und einen Tag zuvor 
zum Auftakt in die Dorotheenstäd-
tische Buchhandlung in Alt-Moabit. 

Diese Bücheroase und vor allem 
ihr Hausherr Klaus-Peter Rimpel hat 
sich mit Engagement, Ideen und als 
Treffpunkt für Bücherfreunde um die 
Berliner Literatur verdient gemacht. 
Kaum ein anderer organisiere so vie-
le Veranstaltungen, befand VS-Vor-
sitzende Astrid Vehstedt. Sie verlieh 
ihm dafür die Ehrenmitgliedschaft im 
VS. Zur Urkunde gab‘s einen Bordeaux 
– »nicht so trocken«. Rimpel zeigte 
sich überrascht und bescheiden – 
»ich weiß gar nicht, wofür«. Er ver-
wies auf den ihm vor Jahren verlie-
henen Pokal für kritischen Humor 
und versprach, bei seinem Marken-
zeichen zu bleiben.

Es wurde ein langer Leseabend – 
»halt Marathon« – mit kurzweiligen 
Einlagen von Elke Querbeet samt Be-
gleiter und fünf höchst verschiede-
nen Geschichten. Die erzählten u.a. 
von Erinnerungen an Kommilitonin-
nen und das Versprechen: Wir fahren 
nach Jerusalem! Oder von der lei-
denschaftlichen Annährung zweier 
füreinander geschaffen scheinender 
Menschen, die getrennt werden 
durch den Mauerbau – im persönli-
chen Schicksal findet sich das vieler 
in der Zerrissenheit der Stadt. Eine 
von Dorle Gelbhaar kreierte Moritat 
nach Mackie Messer fasste »alle Ge-
schichten zusammen«. Die natürlich 
sportlich weitergingen. 

Für die Lesung am zweiten Tage 
des Marathons bot der U-Bahn-Wag-
gon eine gemütliche Heimstatt. Aus-
gestattet mit braunem Holz, rotbezo
genen Sitzen, Haltestangen aus Mes-
sing, warmem Licht, Werbung ledig-
lich für »Stammherr Halbbitter« – 

heutigem Verkehr ist ein solcher nicht 
mehr gewachsen. Mit Beiwagen 737 
hatte er – großen Dank an die BVG 
– seinen Platz im Bahnhof Deutsche 
Oper gefunden. Nicht nur die Fahr-
geräusche vom Nebengleis, ebenso 
die wiederholte Durchsage: »Werte 
Fahrgäste, der Betrieb auf der F2 ist 
zur Zeit unregelmäßig. Wir bitten…« 
vermittelte den Hintergrund zum The-
ma »daheim & unterwegs«.

Eingeläutet von Susanne Stumpen
husen, Landesleiterin ver.di Berlin-
Brandenburg und unter der Schirm-
herrschaft von Berlins Kulturstaats-
sekretär Tim Renner, hörte man im 
25-Minuten-Rhythmus von 10.30 bis 
20 Uhr kurze Texte, gelesen vom je-
weiligen Verfasser – vorwiegend Ver-
fasserin –, die auch ihrerseits inter-
essiert lauschten. In der nostalgischen 
Umgebung hatte sich eine freund-

lich-fröhliche Stimmung breitge-
macht. Doch so amüsant es die be-
richtende Zuhörerin auch empfand, 
sie war streckenweise der einzige 
hinzugekommene Gast, der diese 
schöne Veranstaltung erlebte. Be-

greiflich, Berliner sind immer in Eile. 
Auch wer am Sonnabend die U-Bahn
hofstreppen herunter kommt, will et
was erledigen, will möglichst schnell 
wegfahren. Offenbar erreicht da 
selbst der fesselndste Lesemarathon 
leider zu wenig Publikum. Diese in 
diesem Jahr zum zweiten Mal ver-
wirklichte Idee des Lesens unter Tage 
verdiente jedoch die gehörige öffent-
liche Resonanz.

So wie das Thema »daheim & un-
terwegs« unbegrenzte Vielfalt er-
möglicht, konnten auch die gelese-
nen Geschichten nicht unterschied-
licher sein. Bunte Berliner Gegenwart 
wurde eingefangen. Gleich in zwei 
Texten spiegelt sich die unterschwel-
lig vorhandene Furcht vor dem ter-
roristischen Anschlag – auf ernste 
Weise in »Sitzt ein Mann im Bus«, 
auf heiter-ironische in »Leute, was 
sich so ändert«. Die verzweifelte Su-
che eines Vaters nach seinem halb-
wüchsigen Sohn lässt den Leser die 
Atmosphäre der musikdröhnenden 
Clubs der nächtlichen Großstadt 

hautnah und teilweise beängstigend 
spüren, beschrieben in »Nachtschat-
tengewächse«. Dagegen poetisch der 
Text »Die Frau, die den Vögeln nach-
lief«. »Eine Zeitreise« erzählt auf knap
pem Raum eine ganze Familienge-
schichte. Zum Schmunzeln, weil dop-
peldeutig »Das geplatzte Rendez-
vous«, denn ein geplatzter Urinbeu-
tel war schuld. Aus dem vollen Leben 
geschöpft ist »Oh – wie schön ist 
Palma la«; während die Autorin in 
der vollen U-Bahn ihrem Verleger am 
Telefon einen Text vorlesen muss, er-
geben sich köstliche Monologe. 

Für alle, die den Lesemarathon ver-
passt haben, gibt es zum Glück ein 
Buch, in dem die Geschichten von 
zwanzig Berliner Autorinnen und Au-
toren zusammengefasst sind. Die He-
rausgabe ist Astrid Vehstedt und Mi-
chael-André Werner zu danken. Ge-
druckt sind Beiträge von Charlotte 
Worgitzky, Gert Peter Merk, Harald 
Gröhler, Ilke S. Prick, Regine Röder-
Ensikat, Ruth Fruchtmann, Ursula 
Henriette Kramm-Konowalow, Dorle 
Gelbhaar, Ulrich Karger, Doris Wirth, 
Jutta Rosenkranz, Jutta Blume, Fre-
derike Frei, Horst Bosetzky, Salean 
A. Maiwald, Astrid Vehstedt, Hein-
rich von der Haar, Michael André 
Werner, Waltraud Schade und Anna 
Tordajada. Im Waggon und über Ta-
ge lasen auch Wolfgang Fehse, Olaf 
Kappelt, Janko Marklein, Fritz Le-
werenz, Monika Ehrhardt-Lakomy, 
Heidi Ramlow, Michael Wildenhain 
und Jacqueline Roussety. Der Band 
mit kurzweiligen short stories aus 
dem Berliner Leben wird von der Le-
serin warm empfohlen.

B. ERDMANN, A. GÖRNE 
daheim & unterwegs, Anthologie des Ber­
liner VS,Verlag für berlin-brandenburg, 160 
Seiten, 12 Euro, ISBN 978-3-945256-65-7

U-Bahn-Lektüre zum Kaufen und Mitnehmen: neue VS-Anthologie und ver.di Info-
Material zum Lesemarathon auf dem Bahnsteig� Fotos: Chr. v. Polentz/transitfoto.de
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Halt unter Tage
Lesemarathon in der U-Bahn, Auftakt über Tage

Auch 2016: stimmungsvolles Ambiente im historischen U-Bahn Waggon für spannende Geschichten 

Fachgruppe

L i t e r a t u r
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Wir möchten das literarische 
Schaffen unserer Mitglieder 

mehr in den Fokus rücken.« Astrid 
Vehstedt, Vorsitzende des Berliner 
Schriftstellerverbandes, lud Mitte Ok-
tober das zweite Mal zum Leseabend 
in das Charlottenburger Literatur-
haus in der Fasanenstraße ein. Der 
Startschuss für die dreiteilige Lese-
reihe fiel im März dieses Jahres. Ziel 
ist, Neuerscheinungen der Verbands-
mitglieder vorzustellen.

Die Atmosphäre im Kaminzimmer 
war beschaulich. Zwar fehlten die lo-
dernden Holzscheite im Gründerzeit-
Ofen, doch spürbar war, dass die vier 
Autorinnen und Autoren für ihre 
Werke brennen. »Berlin« heißt das 
große Thema. Den Auftakt gab die 
Schweizerin Doris Wirth, die in der 
deutschen Hauptstadt lebt. Zurück 
in der Heimat, fühlt sich ihre Prota-
gonistin »Juli« hin- und hergerissen, 
vertraut und entfremdet zugleich – 
und denkt nur an Berlin. Da Doris 
Wirth für Roswitha Quadflieg ein-
sprang, las sie ihre Kurzgeschichte 
»Nach Hause« aus der Anthologie 
»daheim unterwegs«, geschrieben 
von VS-Mitgliedern. Die Sammlung 
von 20 Texten wurde bereits zum Le-
semarathon vorgestellt. 

Rund um die Bewohner der »Tor-
straße 94« drehte sich die Geschich-
te von Andreas Ulrich. Der Schrift-
steller gelangte an die originalen 
Mieterverzeichnisse des Hauses, in 
dem er mit seinen Eltern und drei 
Geschwistern bis in die 1970er-Jah-
re lebte. Wann und wo seine Nach-
barn einst geboren wurden und wel-
chen Beruf sie ausübten, wurde in 
türkisfarbenen Heften vermerkt, die 
für Ulrich die perfekte Recherchevor-
lage abgaben. Wie ein »Trüffel-
schwein« begab er sich auf die Spur 
der ehemaligen Mieter, darunter 

Einmal im Jahr kommen aus allen 
Ecken und Enden Brandenburgs 

Schriftsteller zusammen, um über ih-
re Arbeit zu beraten. Wer täglich ein-
sam am Schreibtisch sitzt, braucht 
gelegentlich Kontakt zu Kollegen. 
Das diesjährige Treffen fand im Ok-
tober im Gerhard-Hauptmann-Mu-
seum in Erkner statt. Ein literarischer 
Ort als Tagungstätte ist etwas Beson-
deres, geht von ihm doch ein Zauber 
und – im besten Fall – Inspiration aus.

Die Gedanken der Schriftsteller zur 
Zeit sind vielerorts gefragt, sie sind 
gern gehörte Gesprächspartner. Die 

Mitglieder des Verbandes legen eine 
erhebliche Zahl an Eisenbahnkilome-
tern im Jahr hinter sich, um sich ein-
zumischen und ihre und die Interes-
sen ihrer Leser zu vertreten.

Zwei Punkte aus der Beratung sei-
en hervorgehoben. Erstens: Das ers-
te Arbeitstreffen Berliner und Bran-
denburger Schriftsteller in Blossin, 
welches sowohl dem Gedankenaus-
tausch als auch der Weiterbildung, 
vor allem aber gegenseitigem Ken-
nenlernen dienen sollte, fand sol-
chen Anklang, dass es im nächsten 
Jahr wieder aufgelegt werden wird. 

Zweitens: Der Verband wird im näch
sten Jahr seine vierte Anthologie he-
rausbringen, diesmal gemeinsam mit 
Kollegen des Lübecker Autorenkrei-

ses zum Thema Grenze. Die Antho-
logie soll zur Leipziger Buchmesse 
im März erscheinen.

Traditionell wird im Anschluss an 
die Mitgliederversammlung mit einer 

öffentlichen Lesung an Kollegen ge-
dacht, die im Getümmel und Gemet-
zel der Schlagzeilen drohen verges-
sen zu werden. In diesem Jahr kamen 
Texte von Johannes Bobrowski zum 
Vortrag. Warum Bobrowski? Im näch
sten Jahr wäre er hundert Jahre alt 
geworden und sein Werk, das in be-
sonderer Art und Weise vom Zusam-
menleben verschiedener Völker und 
Religionen erzählt, ist heute so aktu-
ell wie ehedem. Auf dem Heimweg 
dachte ich, es täte gut, fände sich 
mehr von der Widerständigkeit Haupt
manns und Bobrowskis, die unzu-
frieden mit den Verhältnissen ihrer 
Zeit waren, zukünftig in unseren 
Werken. Dann hätte sich die Wahl des 
Ortes als auch des zu gedenkenden 
Autors gelohnt.� THOMAS BRUHN

Inspiration im besten Fall
Brandenburger VS beriet und las Bobrowski gegen das Vergessen

Sein Werk ist aktuell 

wie ehedem

Zweiter Leseabend, u.a. mit Doris Wirth und Astrid Vehstedt (r.) � Foto: Rita Seyfert

Lesenswert
Neuerscheinungen

JULIANE BEER Unvermeidbare Beein
flussung, Marta Press, Sept. 2016, 
Krimi, ISBN: 978-3-944442-57-0

WOLF D. HARTMANN UND GER-
TRUD ZUCKER »Hilfe, die Russen 
kommen!« Kleines Lexikon der Rus-
sophobie, Taschenbuch, REGIA Ver-
lag, ISBN: 978-3869293486

ULRICH KARGER »Kolibri: Das große 
Zeichenbuch – 1975 bis 2000« 
Kunstkatalog, herausgegeben und 
eingerichtet von Ulrich Karger

FRITZ LEVERENZ »Kon-Tiki auf dem 
Murmelsee«, Kinderbuch. Und »Zirp: 
Abenteuer eines Grashüpfers«, Kin-
derbuch-Bände, Print + Ebook, HeRaS 
Verlag, Göttingen, 2016

MONIKA NOTHING Romanauszug 
(von »Zu den Wurzeln steigen«) in der 
Anthologie »Fortschritt, unverhofft«, 
fibre Verlag, ISBN 978-3-944870-49-6

ILKE S. PRICK »Vergissmeinnicht 
war gestern« Insel Verlag, ISBN 978-
3-458-36188-6

HANS-GERD PYKA »Der Wels« Ro-
man, 2016, epubli, ISBN: 978-3-
737589550

ESTHER ANDRADI »Streifzüge 
durch eine Stadt im Wandel« aus 
dem Spanischen von Margrit Kling-
ler-Clavijo , KLAK-Verlag, ISBN 978-
3-943767-59-9

JUTTA SCHLOTT »Blauer Mond 
September« Zu Fuß durch die Meck-
lenburgische Schweiz – Tagebuch, 
Wiesenburg Verlag, ISBN: 978-3-
956323959

Für eigene Werke brennen
VS-Leseabend im Kaminzimmer des Literaturhauses

baut wurden. Nicht nur für Touris-
tenführer interessant, vermittelt das 
Buch Erstaunliches über Berliner Bau-
ten wie die Philharmonie oder den 
Reichstag.

Etwas ganz anderes stellte Paul 
Grotte vor. Der Schriftsteller las aus 
seiner europäischen Weinkrimi-Reihe 
»Der Mensch, der Wein und das Bö-
se«. Zwar spielt der realfiktionale Ro-
man in einer Kellerei auf Mallorca 
und nicht in der deutschen Haupt-
stadt. Dafür lebt der gebürtige Ber-
liner Autor jetzt wieder in seiner Hei-
mat und schloss damit den Kreis.

Der dritte Leseabend fand Anfang 
Dezember statt. »Zukünftig möchten 
wir auch Lyrik mit einbeziehen«, sagt 
VS-Vorsitzende Vehstedt. Eine Fort-
setzung der Reihe ist für das kom-
mende Jahr geplant. �RITA SEYFERT

Bankräuber, Operettensänger und 
Supermodels. Herausgekommen ist 
ein berührendes Buch mit 17 Lebens-
geschichten aus acht Jahrzehnten. 
Und eins wird beim Lesen klar: Im 
Seitenflügel ging es leidenschaftli-
cher zu als im Vorderhaus. 

Den schönsten Bauten der Haupt-
stadt widmete sich Astrid Vehstedt 
in ihrem gleichnamigen Buch »Wo 
Berlin am schönsten ist«. Darin un-
tersucht sie die Architektur vom Jü-
dischen Museum und erklärt, warum 
die von Architekt Daniel Liebeskind 
geplanten 280 Kreuzfenster nie ge-

Lyrik wird mit 

einbezogen
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An den Musikschulen muss sich 
was ändern! Die Proteste waren 

monate- und jahrelang unüberhör-
bar, fanden viel Aufmerksamkeit, zu-
letzt traten Prominente aus Politik, 
Kultur und Gesellschaft mit Selfies 
in einer Postkartenaktion des Landes
musikrates an die Öffentlichkeit: Min
destens 172 feste Stellen an Musik-
schulen, tarifvertragliche Regelungen 
und mehr Geld für Honorarkräfte! 
Diesen Forderungen zu entsprechen 
ist nicht nur Wahlversprechen geblie-
ben, sondern nun im Koalitionspapier 
der drei Berliner Regierungsparteien 
festgeschrieben. Musikalische Bildung 

haftem Bedarf können Honorarver-
träge in Arbeitsverträge umgewan-
delt werden. Für eine bessere Ent-
lohnung – sowohl an den Musik- als 
auch an den Volkshochschulen – wer
den die Honorarordnungen des Lan-
des überprüft. Der Abschluss einer 

soll ernst genommen werden! Gleich 
in mehreren Bereichen wird auf die 
Stärkung der Berliner Musikschulen 
gesetzt: Der Forderung des Landes-
musikrats nach mindestens 20 Pro-
zent festen Stellen für Musikschullehr
kräfte wird entsprochen. Bei dauer

tarifvertraglichen Regelung für ar-
beitnehmerähnliche Beschäftigte und 
die Anhebung der Honorare fanden 
Eingang ins Regierungsprogramm. 
Die rot-rot-grüne Koalition plant au-
ßerdem die Stärkung der bezirkli-
chen Kulturarbeit durch Mindest-
standards. Außerschulische Bildung 
soll durch ein Berliner Weiterbildungs
gesetz gesichert werden. Auch für 
Musikalische Bildung in der Vorschul-
zeit verbessern sich die Chancen.

»Die neue Koalition hat erkannt, wie 
wichtig musikalische und kulturelle 
Bildung als Basis der Musikkultur zu-
sammen mit der Spitzenförderung 
sind«, zeigte sich der Präsident des 
Berliner Landesmusikrates Dr. Hubert 
Kolland erfreut. »Musikschulen im 
Vertrag breit zu verankern, entspricht 
ihrem integralen Charakter in der Bil-
dungs- und Kulturlandschaft unserer 
Stadt.« Nun müssten die vielverspre-
chenden Vorhaben durch »zielfüh-
rende Landespolitik« in die Tat um-
gesetzt werden. »Wir sind vorsichtig 
optimistisch.«� RED

Ein Missverhältnis wird sich ändern
Berliner Koalition nimmt Forderungen der Musikschulen ernst

Musikschulen waren dabei: Protestaktion der Honorarkräfte am Weltlehrertag 
Anfang Oktober in Berlin.� Foto: Chr. v. Polentz/transitfoto.de

Fachgruppe
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Kunst im Potsdamer Landtag - die Veranstaltung am 15. November war die 
erste einer neuen, für Abgeordnete und die Öffentlichkeit gedachte Reihe. 
Landtagspräsidentin Britta Stark eröffnete. Zwei Kollegen der Tanzfabrik Pots-

dam zeigten Ausschnitte aus Pan-
dora, einem Stück, mit dem sie 
schon in der weiten Welt erfolg-
reich unterwegs waren. Autorinnen 
und Autoren vom brandenburgi-
schen VS lasen aus einer neuen An-
thologie, die im Frühjahr erschei-

nen wird. Die Texte wurden freundlich und mit viel Aufmerksamkeit aufge-
nommen. Das Konzept Text + Tanz ging gut auf. Fortsetzung ist avisiert.
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Text und Tanz im Landtag

Jurij Koch feierte im September sei-
nen achtzigsten Geburtstag und 

alle kamen, um zu gratulieren: Freun
de und Kollegen, der Domowina-Ver
lag, Rundfunk und Presse, Schriftstel
lerverband und Nachbarn. Die Sonne 
schien freundlich, die Gäste waren 
frohgestimmt. Wer Kochs Garten be-
trat, konnte gewiß sein, nicht abseits 
auf einem Stühlchen an einem Bröt-
chen knabbern zu müssen – hier plau
derte jeder angeregt mit jedem und 
die Sorben, von ausgesuchter Höf-
lichkeit, verfielen sofort ins Deutsche, 
wenn sie bemerkten, dass jemand 
ihres Idioms nicht mächtig war.

Was macht die Arbeit des Schrift-
stellers Koch besonders: Er weiß wun
derbar Geschichten und somit Ge-

schichte zu erzählen. Seine Sprache 
ist klar und knapp. Kein Firlefanz, 
keine Haken und Ösen, nichts wer 
weiß wie weit Dahergeholtes. Er 
schreibt für Kinder wie für Erwach-
sene. Er erfindet nicht, er tut, was 
den vornehmen Beruf des Schriftstel-
lers ausmacht: Er nimmt das Leben 
beim Wickel und macht sich seinen 
Reim darauf. Dass die Sprache von 
besonderer Eleganz ist und hier und 
da regelrecht funkelt, mag daran lie-
gen, dass Jurij Koch in zwei Mutter-
sprachen zu schreiben begnadet ist.

Jurij Koch bewies Mut vor Königs-
thronen: Wieviel verlieren wir, wenn 
wir soviel gewinnen? Die Frage nach 
Gewinn und Verlust stellte er auf 
dem Schriftstellerkongress 1987 sehr 
zum Ärger des Präsidiums und der 
Jasager und nur verteidigt von Her-
mann Kant. Koch sagte in seiner Re-
de, dass er jeden neuen Tagebau als 
Landes- und Weltbeschädigung be-
trachte. 

Wer mehr über den Schriftsteller 
Koch wissen möchte, dem seien die 
beiden autobiographischen Bände 
»Das Feuer im Spiegel« und »Das 
Windrad auf dem Dach« empfohlen. 
Übrigens, auch in diesen Zeiten ist 
das Häuschen der Kochs am Stadt-
rand nicht mit einer Fahne ge-
schmückt.� THOMAS BRUHN

Er nimmt das Leben beim Wickel
Schriftsteller Jurij Koch zum 80. Geburtstag

Fachgruppe

L i t e r a t u r

 Jurij Koch Foto: Serbske Nowiny/Matthias Bulang
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ist der 50. Todestag! – für die Ge-
werkschaften bekannt: von Robin 
Rehm »Max Taut. Das Verbandshaus 
der Deutschen Buchdrucker« und die 
auch buchkünstlerisch herausragen-
de Publikation »Max Taut. Bauten 
und Pläne«. Letzteres ein Reprint der 
vom führenden Architekturkritiker 

Adolf Behm 1927 herausgegebenen 
Schrift. Darin widmet sich ein Nach-
wort dem Thema »Die Gewerkschaf-
ten als Bauherren«. Zahlreiche wei-
tere Archivalien zur Geschichte des 
Buchdruckerhauses befinden sich im 
Besitz der Historischen Bibliothek.

WOLFGANG BLUMENTHAL

Verschollen: das von Bildhauer Rudolf Belling geschaffenen Relief des Buchdru-
ckerwappens im Vestibül eines Treppenhauses� Foto: Bibliothek Karl-Richter-Verein

Ins Jahr des 150. Jubiläums des 
Buchdruckerverbandes fällt auch 

ein runder Jahrestag seines Berliner 
Verbandshauses: 1926 wurde der 
Komplex in der heutigen Dudenstra-
ße in Betrieb genommen, vollzog 
sich der Umzug des Verbandsvor-
standes von Leipzig nach Berlin. Im 
Buchbestand der Historischen Bib-
liothek des Karl-Richter-Vereins liegt 
einiges zur Geschichte des Hauses 
und seiner architekturgeschichtli-
chen Bedeutung vor: 2000 erschien 
unter der Herausgeberschaft der IG 
Medien »Gearbeitet – Gewerkschaft 
– Gewohnt. 75 Jahre Verbandshaus 
der Deutschen Buchdrucker von Max 
Taut«. In diesem Buch wird die Bau- 
und Nutzungsgeschichte des Hauses 
vor Augen geführt. In Bild und Text 
werden auch die Häuser vorgestellt, 
heute noch existierend, in denen der 
Verband einmal die Geschicke der 
Organisation von Berlin aus leitete. 
Wir erfahren von den Planungen für 
einen Neubau und von den Proble-
men um seine Finanzierung, die von 
den Gewerkschaftsmitgliedern ge-
tragen wurde.

Das Gewerkschaftshaus, heute un-
ter Denkmalschutz, wurde eines der 
ersten und markanten Gebäude des 
Neuen Bauens der 20er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts in Berlin. Es 
nahm den Verbandsvorstand mit sei-
nen Sitzungsräumen, die Redaktion 

des Verbandsorgans »Korrespondent« 
und der periodischen Publikationen, 
die Buchdruckwerkstätte GmbH, den 
Sitz des Bildungsverbandes und sei-
ne Ausstellungsräume sowie Verlag, 
Lektorat und Druckerei der »Bücher-
gilde Gutenberg« auf. Im Vorderhaus 
wohnten fast ausschließlich Gewerk-
schafter. Im ersten Geschoss befand 
sich die Kantine, dort, wo heute die 

Bibliothek des Karl-Richter-Vereins 
untergebracht ist. Wegen der »für 
das Arbeitsklima förderlich eingerich-
teten Räumlichkeiten« galten die 
Druckerei des Verbandes und seine 
Lehrwerkstatt als Musterbetrieb. Das 
Schicksal des Hauses in der Nazizeit, 
seine Wiedergewinnung für die Ge-
werkschaft in der Nachkriegszeit so-
wie die nachfolgenden Nutzungen 
werden vorgestellt.

Ein Kapitel ist den Verantwortli-
chen für die Gestaltung des Baues 
gewidmet »Die Architektur: ›Eine 
vorbildliche Leistung‹«. Diese war die 
der Architekten Max Taut und Franz 
Hoffmann. Weiteres aus der Biblio-
thek macht speziell mit dem Schaf-
fen Max Tauts – am 26. Februar 2017 

Ganz still hat sich am 23. August 
Kollege Wolfgang Lux auf den 

Weg nach Wolke 7 gemacht. Wer in 
Berlin (West) Mitglied in der IG Druck 
und Papier war, kannte Wolfgang. 
Er war im Landesbezirksvorstand und 
zuständig für Arbeitsrechtsstreitig-
keiten. Als Rechtsvertreter unter-
stützte er die Mitglieder und war sel-
ber ehrenamtlicher Arbeitsrichter. Er 

leitete BR-Seminare und organisierte 
während des Umbruchs in der Druck-
industrie vom Blei- auf den Fotosatz 
mit Unterstützung der Berthold AG 
Weiterbildungen für Schriftsetzer.

1930 in Berlin geboren, hatte 
Wolfgang Lux Lithograf gelernt und 
in Reprobetrieben gearbeitet. 1966 
wurde er als Sekretär im Landesbe-
zirk Berlin (West) eingestellt. Als 
Gerd Ballentin 1969 Berliner Vorsit-
zender der IG Druck und Papier wur-
de, wählten die Delegierten Wolf-
gang Lux zum Verantwortlichen für 
Flachdruck und Chemiegrafie. Gerd 
Ballentin sagte über Wolfgang, dass 
er sich immer auf ihn verlassen konn-
te und er auftretende Konflikte 
schlichtend zu lösen versuchte.

Als 1989 die Mauer fiel, brach 

durch die Abwicklung der DDR-Be-
triebe über den Berliner Landesbezirk 
eine Flut von Arbeitsgerichtsverfah-
ren herein. Zwei neue Kollegen fin-
gen in der Rechtsabteilung der in-

zwischen zur IG Medien verwandel-
ten ehemaligen Druckergewerkschaft 
an. Steffen Damm, heute in der  
ver.di-Rechtsabteilung Berlin-Bran-
denburg tätig, erinnert sich: »Mit sei-
ner geduldigen Art und seiner Hilfs-
bereitschaft war Wolfgang uns neu 
hinzugekommenen Kollegen ebenso 
ein Vorbild wie durch sein Pflichtbe-

Still nach Wolke 7
Wolfgang Lux hat sich verabschiedet

Vorbild für Neues Bauen
90 Jahre Buchdruckerhaus in der Dudenstraße

Geduldig, humorvoll 

und Hilfsbereit

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r

wusstsein. Unter den gewerkschaft-
lichen Rechtsschützern in Berlin war 
er ein überaus geschätzter Kollege. 
Wir hatten u.a. die Herausforderung 
zu bewältigen, die sich durch Tau-
sende von Klageverfahren wegen der 
Abwicklung des DDR-Rundfunks er-
gaben. Oft saß Wolfgang bis in die 
Abendstunden im Büro, um Schrift-
sätze in seiner klaren Handschrift zu 
Papier zu bringen. Nicht zu vergessen 
sein Humor: Gern erzählte er die An-
ekdote von dem ergrauten Richter, 
der einem unzufriedenen Prozessbe-
teiligten erklärt, dass er nicht immer 
Gerechtigkeit vom Gericht erwarten 
könne: ›Hier kriejen’se ‘n Urteil!‹«

1993 schied Wolfgang Lux aus der 
hauptamtlichen Arbeit aus, besuch-
te aber immer wieder seine ehema-
ligen Kolleginnen und Kollegen. Mit 
seinem Tod verlieren wir einen ver-
trauten und aufrechten Kollegen. 
Wir werden ihn nicht vergessen.

CONSTANZE LINDEMANN 

Wolfgang Lux� Foto: Privat
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Gitarre kauften. Unter der Regie sei-
ner Lehrer spielte und sang er fortan 
die spanischen Lieder von Gerardo 
Alfonso. Den Leistungssport Turm-
springen hängte er an den Nagel. 
Stattdessen wechselte er auf ein mu-
sikbetontes Gymnasium. Schon bald 
dichtete er seine ersten Songs und 
probte mit »Hans der Kleingärtner«, 
seiner ersten Band. 

Spanisch brachte sich Tobias Thiele 
autodidaktisch bei. Irgendwann woll-
te er wissen, was er sang. Die Reisen 
nach Havanna förderten seine Sprach
kenntnisse ebenso wie Jimmy Cuba, 
ein junger Mann, der nur spanisch 
sprach. Beide wurden Freunde – und 
Tobias’ Spanisch machte einen Quan-
tensprung.

Nach der zehnten Klasse unter-
schrieb er einen Plattenvertrag bei 
der ehemaligen EMI, einer der ältes-
ten Plattenfirmen weltweit. Studio-
aufnahmen für verschiedene deut-
sche Künstler wie Stefanie Heinz-
mann oder Cassandra Steen folgten. 
Auch für Sido hat Tobias Thiele schon 
Gitarre eingespielt. »Selbst Beats ge-
schraubt« habe er die ganze Zeit, 
doch die Melodien, die er am Com-
puter kreierte, produzierte er nur für 
andere. Seine eigenen Lieder blieben 
in der Schublade liegen. Tagsüber 
Mucke und nachts die Nächte um 
die Ohren hauen, das befriedigte ihn 
auf Dauer nicht. Das Bedürfnis, et-
was für die eigene Bildung zu tun, 
sei auf einmal da gewesen. Also 
drückte Tobias Thiele als 23-Jähriger 
wieder die Schulbank. Er kämpfte 
mit spanischer Grammatik, holte sein 
Abitur nach und schrieb sich an der 
Humboldt Universität für Musikwis-
senschaften ein. Von den Gregoria-
nischen Gesängen über Bachs Fugen 
bis hin zur Zwölftonmusik setzte er 
sich nun mit Musiktheorien ausein-
ander. 

Mitglied bei ver.di ist Tobias Thiele 
seit einem Jahr. Schon zuhause habe 
man über Gewerkschaften diskutiert. 
Als Musiker wünsche er sich rechtli-
chen Beistand, um mögliche »Knebel
verträge« zu umschiffen. Die Platten
industrie sei auf einem absteigenden 
Ast. Die Vorschüsse, die über die GE
MA eingespielt werden müssen, wür
den zunehmend sinken. Davon lässt 
sich Tobias Thiele aber nicht beirren. 
Er ließ seine erste eigene CD mit dem 
Titel »Unerhört« Anfang des Jahres 
auf eigene Faust pressen. Für weite-
re Platten habe er genug Material. 
Frisch verheiratet, produziert er die 
nächste Scheibe aber im Doppel-
pack. Die Vertonung von Nerudas 
Gedichten steht auf der Agenda.

RITA SEYFERT

siker den Putsch von 1973 auf. Da-
mals kam Pinochet an die Macht und 
errichtete eine Militär-Diktatur. Ob 
sich der zuvor demokratisch gewähl-
te sozialistische Präsident Salvador 
Allende das Leben nahm oder um-
gebracht wurde, darüber streiten die 
Historiker bis heute. 

Über 17 Stunden liegen zwischen 
Thiele und Chile. Von Jetlag keine 
Spur. Mehr als 20 Mal war er in Ku-
ba. Erst im Februar reiste er mit einer 
Journalisten-Delegation nach Havan-
na. Für die Juli/August-Ausgabe der 
Musikzeitschrift »Melodie und 
Rhythmus« stellte er Kontakte in die 
Musik-Szene jenseits von Mainstream 
und »Buena Vista Social Club« her. 
Doch seine jüngste Reise nach Chile 
war eine besondere. Die Augen fun-
keln wie der silberne Ring an seinem 
Finger. Am Strand der Isla Negra, un-
weit der Grabstätte von Pablo Neru-
da, gab er seiner Liebe das Ja-Wort. 
Der deutsche Gitarrenspieler aus Ber-
lin und die chilenische Sängerin aus 
Santiago sagten »Sí« zueinander.

Ein Jahr kennen sie sich. Das erste 
Mal trafen sie sich in Berlin bei einer 
Veranstaltung vom Verein »El Cult-
rún«, für den sich Tobias Thiele eh-
renamtlich engagiert. Es funkte. Ihr 
großes Repertoire an lateinamerika-
nischen Liedern faszinierte den Stu-
denten der Musikwissenschaften mit 
Spanisch im Nebenfach. Zwischen 
der gemeinsamen Zeit in Berlin und 
Chile schickten sie sich Verse von Ne-
ruda. Fast schicksalhaft klingt es, 

dass der Dichter genau an ihrem 
Hochzeitstag einst den Literaturno-
belpreis erhielt. Mehr als Schicksal 
verbindet beide eine Mission. Das 
frischgebackene Musiker-Paar arbei-
tet an seiner ersten Platte mit ver-
tonten Gedichten lateinamerikani-
scher Poeten. Den Auftakt gab Pab-
lo Neruda mit einem Gedicht aus den 
Hundert Sonetten der Liebe. 

Obwohl Tobias Thiele seine Bache-
lor-Arbeit erst schreiben muss, ist er 
längst Kuba-Experte, professioneller 
Musiker und Lehrer. Zweimal pro 
Woche bringt er Kindern im Berliner 
Jugendzentrum Fipp-Nische das Gi-
tarrespielen bei. Und im Juli ging er 
mit Gerardo Alfonso in Deutschland 
und der Schweiz auf »Viva Cuba 
Tour«. Den Grundstein legte sein Va-
ter Reinhard Thiele. 1990 gründete 
dieser »Cuba sí«, eine Arbeitsge-
meinschaft der Linkspartei, die unter 
anderem Kulturprojekte initiiert. Und 
eines Tages übernachtete Gerardo 
Alfonso bei ihnen. Der große Lieder-
macher Kubas sollte sein musikali-
scher Ziehvater werden und seine 
Passion für Musik wecken. Wenn er 
sich auf seine Auftritte vorbereitete, 
lauschte der damals achtjährige To-
bias vor seiner Tür. Ein Jahr bearbei-
tete er seine Eltern, bis sie ihm eine 

Als Tobias Thiele aus dem Flug-
zeug steigt, friert er. »Hochsom-

merlich ist es in Santiago«, erzählt 
der junge Liedermacher. Jetzt dampft 
der Ingwertee. Sein Koffer liegt of-
fen im Wohnzimmer. Nur die Char-
rango hat er schon ausgepackt. Er 
zupft an den Saiten der Anden-Gi-
tarre. Der Klangkörper aus Holz ist 
mit Perlmutt verziert. Traditionell 
wurden die Instrumente aus Gürtel-
tierpanzern hergestellt. »Die Tiere 
stehen inzwischen unter Natur-
schutz«, erzählt der 30-Jährige. 

Tobias Thiele legt eine CD in den 
Rekorder. »Musica Memoria« heißt 
die Scheibe. Sie ist ebenfalls ein Mit-
bringsel. Er kaufte sie im Museum 
für Menschenrechte in Santiago. In 
den Liedern arbeiten chilenische Mu-

Erhört – und ja gesagt
Mission des Studenten und Musikers Tobias Thiele: Er bringt musikalische 
Bekenntnisse aus Lateinamerika ins Land und vermittelt Szenekontakte

Gitarrenlehrer Tobias Thiele übt mit seinen Schülern Aaron (links) und Dima (rechts) auf dem E-Bass, der E-Gitarre und dem 
Schlagzeug. Das Einstudieren der selbst kreierten Akkordkombinationen ist eine unbedingte Voraussetzung für das exakte 
Zusammenspiel in einer Band.� Fotos: Christian von Polentz/transitfoto.de

Tobias Thiele mit seiner  
Anden-Gitarre

Kuba weckte seine 

Passion für Musik
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Existenzgründung für Einzelunter-
nehmer und Microunternehmen: 
13.06.2017, 9.30 – 16.30 Uhr, Raum 
Z.12. Referent: Bernd Hubatschek, 
MKK Consult. Rahmenbedingungen 
einer Existenzgründung als freiberuf-
licher bzw. gewerblicher Einzelunter-
nehmer oder in Kleinstunternehmen, 
Chancen und Risiken.Für bereits er-
folgte Gründungen kann das Semi-
nar zur Überprüfung dienen. Schwer-
punkte: Existenzgründung aus der 
Arbeitslosigkeit, Gründungsplanung 
und Risikominimierung, Förderungs-
möglichkeiten, Anmeldeformalia, so-
ziale Absicherung, betriebswirt-
schaftliche und steuerliche Aspekte, 
Rechtsformen.

Alle Seminare sind als Tagessemina-
re konzipiert. Höchstens 20, mindes-
tens 6 Personen. Gebühren: Mitglie-
der 13 Euro, Nichtmitglieder 60 Euro. 
Ort jeweils: ver.di Landesbezirk. An-
meldung: Tel.: 030/8866-4106, Mail: 
andreas.koehn@verdi.de, Post: ver.di 
Berlin-Brandenburg, FB 8, Köpeni-
cker Str., 30, 10179 Berlin

	 M e d i e n

dju Stammtisch: 15. Dezember 
2016, 19 Uhr, im Lokal »Aufsturz«, 
Oranienburger Straße 67. Interessier-
te herzlich willkommen.

	 Mu s i k

Vorstand FG Musik: Sprechstunde 
für Mitglieder jeweils 11 bis 12 Uhr,  
Landesbezirk: 13.1.2017,10.2., 10.
3.,7.4.,12.5.,16.6.,7.7.,15.9., 
6.10.,10.11., 8.12.

	 Ve r s c h i e d e n e s

Historische Bibliothek des Karl-
Richter-Vereins: Öffnung im Januar: 
9. 1., 14-18 Uhr, Dudenstraße 10, 
Hof, linke Seite, 1. Etage.

Ausschreibung ver.di-Kunstkalen-
der 2018: Sie richtet sich an alle Künst
lerinnen und Künstler, die ver.di-
Mitglied sind. 12 ausgewählte wer-
den jeweils mit einem Bild und ihrer 
Kurzvita vorgestellt. Veranstalter:  
ver.di-Bundesverwaltung, Fachgruppe 
Bildende Kunst, Bereich Werbung/
Marketing. Kunstgattung: keine Be-
schränkung. Bewerbungsfrist: bis 3. 
April 2017. Bewerbung auf CD-ROM 
an: ver.di-Bundesverwaltung, FG Bil-
dende Kunst, 10179 Berlin, Paula-
Thiede-Ufer 10. Bewerbungsunter-
lagen: bis zu drei – digitalisierte – Ar-
beiten. Dazu: Kurz-Vita, evt. Texte 
zu den Werken, Freigabe für den Ab-
druck im ver.di-Kunstkalender und 
zur Werbung in allen ver.di-Medien. 
Bildgröße: 20 x 30 cm, Bildauflö-
sung: 300 dpi, Formate: pdf, jpg 
oder tif. Bilddaten mit einer fünfstel-
ligen Nummer bezeichnen – nicht 
mit dem eigenen Namen. Die gleiche 
Nummer auf der Vita vermerken. Für 
Rücksendung der CD-ROM frankier-
ten Rückumschlag beilegen. Jury: Lo-
renz Mueller-Morenius, Ute Weiss 
Leder, Ulla Walter, Ralf Mattern, Ru-

dolf Zink. Ende Mai 2017 Informa
tion über das Ergebnis. Preisgeld: je 
300 Euro für die Ausgewählten. Nut-
zungsrechte: ver.di nutzt die Abbil-
dungen ein Jahr lang für den Prämi-
enbetrag – kostenfrei auch zur Wer-
bung für den Kalender. Ausschrei-
bung: https://kunst.verdi.de/themen/
ver-di-kunstkalender

Neue Homepage FG Bildende 
Kunst: www.kunst.verdi.de/regio-
nen/berlin-brandenburg

	 S e m i n a r e

Selbstvermarktung freier journalisti-
scher Arbeit: 21.02.2017 und 
12.9.2017, 9.30 – 16.30 Uhr, Raum 
1.12, Z.12 (Sept.). Referenten: An
dreas Ulrich, Journalist/Moderator, 
Bernd Hubatschek, MKK Consult. Si-
cherheit bei der Erschließung des 
Medienmarktes. Das Seminar wen-
det sich an Journalisten, die den 
Markteinstieg als Freie vollziehen, 
aber auch an Kollegen, die sich ein 
bisher nicht genutztes Medium er-
schließen wollen. Tipps zu Kon-
taktaufbau, Honoraren, Marktprei-
sen, Informationsbeschaffung,.

Existenzgründung für Journalisten, 
Medienberufler und Künstler: 
07.03.2017 und 10.10.2017, 9.30 
– 16.30 Uhr, Raum 1.12, Z.12 (Okt.). 
Referent: Bernd Hubatschek, MKK 
Consult. Rahmenbedingungen der 
freiberuflichen Existenz in Medien- 
und künstlerischen Berufen, Chan-
cen und Risiken einer Selbstständig-
keit. Für bereits erfolgte Gründungen 
kann das Seminar zur Überprüfung 
dienen. Schwerpunkte: Existenz-
gründung aus der Arbeitslosigkeit, 
Förderungsmöglichkeiten Anmelde-
formalia, soziale Absicherung für 
Freie (Künstlersozialkasse) betriebs-
wirtschaftliche und steuerliche As-
pekte, Gemeinschaftsgründungen.

	 M e d i e n g a l e r i e

Ausstellung »Karikaturen für eine 
bessere Welt« von den Zeichnern der 
Cartoonlobby. Eröffnung in Verbin-
dung mit dem Neujahrsempfang der 
Cartoonlobby. 12. Januar 2017, 18 
Uhr.

MedienGalerie, Dudenstr. 10, 10965 
Berlin, U-Bahn Platz der Luftbrücke, 
www.mediengalerie.org

	 L i t e r atu r

ver.di-Literaturpreis 2016: Der mit 
5.000 Euro dotierte, fürs Kinder- und 
Jugendbuch ausgeschriebene ver.di-
Literaturpreis Berlin-Brandenburg 
geht an die Autorin Ute Krause für 
»Die Muskeltiere«, erschienen 2014 
bei Random House. Die Jury, der Su-
sanne Stumpenhusen, ver.di-Landes-
bezirksleiterin Berlin-Brandenburg, 
Schriftstellerin Waltraud Schade und 
Schriftsteller und Theaterleiter Frank 
Radüg für den VS angehörten, wähl-
ten dieses Buch aus 136 eingesand-
ten Werken aus. Preisverleihung: 6. 
April 2017, Saal Othello, ver.di Bun-
desverwaltung, Paula-Thiede-Ufer 
10, 10179 Berlin.

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin tref-
fen sich jeden 2. und 4. Donnerstag, 
17.30 Uhr, ver.di-Landesbezirk, Kö-
penicker Str. 30. Kontakt: Ulla.Pingel@
gmx.de, Tel. 0174/5 61 65 79; Heike 
Wagner: wagner.heike61@web.de

	 D r u c k  u n d  Pa p i e r

OSZ Ernst Litfaß: verdi berät Azu-
bis. Sprechtage 1x monatlich. Nächs-
te 19.1./16.2./23.3./6.4. 2017, je-
weils 11-15 Uhr, Raum 1.4.12

	 S e n i o r e n

Mitgliederversammlungen: 30. Janu-
ar 2017, 27. März. Vorstandssit-
zungen: 16. Januar, 13. März. Je-
weils 11 Uhr, ver.di Landesbezirk, Kö-
penicker Str. 30 

Alte Barden Runde: Jeden zweiten 
und vierten Donnerstag im Monat 
um 15 Uhr bei Michael Matthies, 
Schweinfurterstr. 61, 14195 Berlin, 
Tel.: 030/8 32 71 95

ADN Senioren: Letzter Montag je-
des Monats (außer Dezember), je-
weils 14 Uhr, Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203, 10115 
Berlin

Auch Vitaminreiches in natürlicher Form darf zu den Festtagen geschlemmt wer-
den! Allen Leserinnen und Lesern wünscht die Redaktion eine gesunde Zeit und 
einen beschwingten Jahreswechsel. Beim nächsten Sprachrohr liegt dann schon 
ein Frühlingsahnen in der Luft. � Foto: Nora Erdmann
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Und jährlich grüßt das Murmeltier: 
Diese Erfahrung machten Be-

schäftigte von VH Druck, einem Neu-
köllner Druckereibetrieb mit derzeit 
etwa 14 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern, sobald es um die Zahlung 
der betrieblichen Jahresleistung ging. 
Ohne gerichtlichen Druck passierte 
nämlich gar nichts. Rekordverdäch-
tige Ausdauer bewies dabei L. (Name 
ist der Redaktion bekannt). Der Dru-
cker, der sich lange auch als Betriebs-
rat um die Belange der Kolleginne-
nen und Kollegen kümmerte, klagte 
von 2005 bis 2016 regelmäßig die 
Zahlung seiner Jahresleistung ein.

Der Hintergrund: Im Betrieb exis-
tierte seit 2003 ein Haustarifvertrag 
(HTV), der auf den jeweils geltenden 
Manteltarifvertrag für gewerbliche 
Beschäftigten in der Druckindustrie 
verwies. Dieser sieht für alle Beschäf-
tigte eine regelmäßige Extrazahlung 
vor, die sogenannte Jahresleistung. 
Zum Ende des Jahres 2005 kündigte 
die Geschäftsleitung den HTV je-
doch, er befindet sich – im nunmehr 
elften Jahr – in der Nachwirkung. 
»Seither mussten wir jedes Jahr die 
Jahresleistung einklagen – immer auf 
dem Stand von 2005, weil durch die 
Kündigung des HTV die Dynamisie-
rung wegfiel«, erläutert Steffen Damm 
von der ver.di-Rechtsabteilung.

Nach einer Eigenkündigung we-
gen Rentenbezugs endete das Ar-
beitsverhältnis von L. bei VH Druck 
nach 15 Jahren am 31. Mai 2016. 
Wieder war die anteilige Jahresleis-
tung für fünf Monate nicht bei L. auf 
dem Konto eingegangen, wieder 
musste er vor Gericht ziehen. Aber 
dieses Mal kam der Geschäftsführer 
zusätzlich mit einer neuen Finte aus 
der Deckung: Beim Gütetermin im 
Juni zauberte er eine Betriebsverein-
barung (BV) aus dem Hut. Kurz und 
knapp besagt sie, dass die Jahresleis-
tung wegen der Notlage des Unter-
nehmens auf 60 Prozent gekürzt 
wird. Tatsächlich ermöglicht eine Öff-
nung im Tarifvertrag solche Reduzie-
rungen prinzipiell. Voraussetzung da-
für ist allerdings, dass im Folgejahr 
keine betriebsbedingten Kündigun-

gen ausgesprochen werden. Ein Ver-
weis auf diese Klausel fehlt im vor-
gelegten Schriftstück. Ein folgen-
schwerer Fehler des Arbeitgebers, 
wie Damm meint: »Ich bin der Mei-
nung, dieser Satz müsste darin auf-
tauchen. Weil er das nicht tut, ver-
trete ich den Standpunkt, dass es 
sich nicht um eine BV im Sinne einer 
Öffnungsklausel im Tarifvertrag han-
delt. Von daher ist sie unbeachtlich.« 
Außerdem lasse die Datierung der 
BV auf den 30. Mai – ein Tag vor dem 
Ausscheiden des Druckers – und die 
Tatsache, dass der neue Betriebsrat 
gegenüber L. bis Ende Mai mit kei-
nem Wort den Abschluss einer der-
artigen BV erwähnt hatte – vermu-
ten, sie sei nachträglich unterschrie-
ben und rückdatiert worden.

VH Druck ist, was die Behandlung 
der Beschäftigten betrifft, insgesamt 
kein Vorzeigebetrieb. »Als der Ge-
schäftsführer S. vor rund zehn Jahren 
zu VH Druck kam, hat er zuerst ver-
sucht, die alten Kollegen los zu wer-
den, weil diese am teuersten sind«, 
erzählt L. Nach 2005 eingestellte Be-
schäftigte mussten zu schlechteren 
Bedingungen arbeiten: Sie bekom-
men weder Jahresleistung noch Ur-
laubsgeld und müssen sich mit ge-
ringeren Gehältern zufrieden geben. 

»Seit 2005 gab es dauernd Strei-
tereien, nicht nur wegen der Jahres-
leistung«, so L. weiter. So seien etwa 
Löhne nicht pünktlich gezahlt wor-
den, Mobbing und Bossing durch die 
Geschäftsleitung seien an der Tages-
ordnung gewesen. Es habe Abmah-
nungen und auch Kündigungen ge-
geben, manche Kollegen seien we-
gen der ständigen Sticheleien und 
Schikanen krank geworden und hät-
ten den Betrieb psychisch stark an-
geschlagen verlassen. Auch er selbst 
sei schon einmal gekündigt worden, 
geschützt habe ihn nur sein Betriebs-
ratsstatus. »Es ist mehr als unanstän-
dig, was der Arbeitgeber in diesem 
Betrieb abzieht«, kommentiert auch 
Damm. Er habe höchsten Respekt 
vor L., der das all die Jahre durchge-
halten und nicht aufgesteckt hat.

 »Nur wenige hatten auf Dauer die 
Kraft oder den Willen, sich zu weh-
ren. So haben viele Kolleginnen und 
Kollegen auf ihre Jahresleistung qua-
si verzichtet«, berichtet L. Einige der 
Älteren hätten jedoch eine gewisse 
Sturheit entwickelt und die Klage je-
des Jahr durchgezogen. Allerdings 
seien diese inzwischen zum Teil in 

anzeige

den Ruhestand gegangen, teilweise 
hätten sie selbst gekündigt oder sei-
en unter irgendwelchen Vorwänden 
gekündigt worden. »Dadurch hat 
sich die Anzahl der Beschäftigten, 
die zuletzt Anspruch auf die Jahres-
leistung hatten und diese auch ein-
klagten, immer weiter verringert.« 

Nach seinem Ausscheiden treffe dies 
nur noch auf eine Kollegin zu.

 »Als ich bei VH Druck angefangen 
habe, war der Betrieb recht gut auf-
gestellt, danach ging es kontinuier-
lich abwärts. Dem Betrieb geht es 
heute wirtschaftlich nicht mehr gut«, 
stellt L. fest. Dafür macht er den Ge-
schäftsführer des Unternehmens ver-

antwortlich – wegen Fehlinvestitio-
nen, Fehlentscheidungen und einem 
autoritären Führungsstil, der die Er-
fahrungen der Kollegen ignoriert. 
Natürlich könne er die Kürzung ak-
zeptieren und einfach die 60 Prozent 
mitnehmen, damit wäre die Sache 
erledigt. Aber er wolle diesem Mann 
nicht das Feld überlassen. »Ich er-
warte schon lange keine Großzügig-
keit mehr von VH Druck, aber we-
nigstens korrekt soll es zugehen. Ich 
bin ein sturer ehemaliger ›DDR-Bür-
ger‹, der sagt: Jetzt erst recht!«

Zum Gerichtstermin Anfang De-
zember erschien weder der Geschäfts
führer der Druckerei noch ein von 
ihm Bevollmächtigter. Daraufhin 
sprach das Arbeitsgericht auf dem 
Wege eines Versäumnisurteils L. die 
eingeklagte Jahresleistung in voller 
Höhe nebst Verzugszinsen zu.

� UTE C. BAUER

Ewig in der Endlosschleife
Drucker klagte elf Jahre lang immer wieder tarifliche Rechte ein

� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Statt Luftmarschalls: Wachhunde bei der Bahn.

Der aktuelle Presseausweis 2017 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr I www.dju-berlinbb.de
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sollte es zugehen


